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16 In der erſten Nummer des letzten Jahrganges iſt von der 
85 E Entdeckung Japans und deſſen älteſten Geſchicken bis zur 
Ankunft des hl. Franz Kaver und dem Anfang chriſtlicher 
Miſſionsthätigkeit die Rede geweſen. Bevor wir die Geſchichte 
derſelben fortführen, ſoll ein Bild des heutigen Japan und 
ſeiner Cultur entworfen werden. In ganz eigenthümlicher Weiſe 
ſetzt ſich dieſe gegenwärtig zuſammen aus uralt Volksthümlichem 
und weltbürgerlich Neuem. Das eine will ſich ausbreiten, 
das andere ſich behaupten. Den Kampf beider verfolgt die 
gebildete abendländiſche Welt ſeit mehr als 20 Jahren mit der 
regſten Aufmerkſamkeit. 
So mannigfach und tiefgehend ſind bekanntlich die Einflüſſe 
der Beſchaffenheit eines Landes auf ſeine Bewohner, daß es 
nicht genügt, die Heimath eines Volkes bloß als den Schau— 
platz ſeiner Geſchichte anzuſehen. Sie iſt vielmehr der Boden 
auf dem und aus dem die Culturentwickelung geworden und 
gewachſen iſt. Freilich hängt noch unmittelbarer die Eigen⸗ 
thümlichkeit der Cultur von der Eigenart des Volkes ſelbſt ab, 
aber auch dieſe iſt der Heimath entſproſſen; nach dem Klima 
richtet ſich das Wohnhaus und die Kleidung, nach dem Reich— 
um des Waldes und Feldes Nahrung und Arbeit u. ſ. f. 
Erſt alſo wenn man Land und Leute kennen gelernt hat, ver⸗ 
man deren Cultur zu würdigen. 


I. Die Heimath des Japaneſen. 
Dort wo der Stille Ocean wider die Oſtküſte Aſiens an⸗ 
brandet, liegt eine lange Reihe von theils weitausgedehnten, 
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theils winzig kleinen Inſeln. Dieſe, zumal deren größte Nip— 
pon oder Hondo, nennt der Japane ſeine Heimath. 

„Schon ſeit Jahrhunderten erfreut ſich dieſer Kranz ge— 
birgiger Inſeln des Rufes bezaubernder Schönheit“, ſchrieb 
jüngſt ein gelehrter Kenner Japans. „Goldiger als bei uns 
glänzt dort die Sonne; an einer vielgeſtaltigen Felſenküſte 
bäumen ſich hochgehende Wellen. Wenn der Frühling kömmt, 
ſchmückt er das grüne Pflanzenkleid des Inſellandes mit Blüthen 
ohne Zahl; in den Wäldern klettern Schlinggewächſe an ſchlanken 
Stämmen oder ſteilen Felswänden hoch empor, um ihre Blumen⸗ 
glocken und Blüthenſträuße in luftiger Höhe anzuheften, und 
im Herbſt prangt das Laub in den herrlichſten Farben und 
bildet mit dem Immergrün einen Pflanzenteppich, der an Pracht 
in allen Ländern ſeinesgleichen ſucht.“ 

Dai Nipon oder Nippon iſt eigentlich die Bezeichnung für 
das ganze Mikadoreich, für den Kaiſerſtaat Japan. Oſtreich 
oder Sonnenaufgangsreich heißt es in China. Von dort trat 
dieſer Name eine Reiſe rund um die Welt an, ſo daß man 
jetzt auch im weſtlichſten Amerika das nächſte Land gen Unter— 
gang der Sonne das des Aufganges nennen hört. Die be: 
deutendſten Provinzen des Reiches ſind natürlich die vier großen 
Inſeln: Nippon, Sikok, Kiuſiu, Yezo (Velo). Sie liegen 
ziemlich dicht nebeneinander und haben nach Norden und Süden 
in zwei langgeſtreckten Inſelreihen Ausläufer, mit denen, wie 
mit zwei Armen, Japan ſich an der Feſtlandsmaſſe Aſiens an⸗ 
klammert. Im Norden ragt der aſiatiſche Continent durch die 
Halbinſel Kamtſchatka ins Meer, und die Kurilen verbinden 
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ihn mit Japan; im Süden ſchmiegt ſich die Inſel Formoſa 
an das Feſtland, und die Riukiu- (oder Liukiu⸗) Inſelgruppe 
ſtellt die zweite Verbindung mit Japan her. Die zahlreichen 
Inſelchen, wie Pfeiler zum Brückenbau ins Meer geſtellt, ſchei⸗ 
nen daran zu erinnern, daß es einſt eine Zeit gab, wo man 
trockenen Fußes nach dem heutigen Japan gelangen konnte. 

Das Inſelreich kann freilich keine anderen Nachbarn haben, 
als bloß die Wogen des Meeres. Im Weſten iſt es das chine⸗ 
ſiſche bis zur Enge von Korea, dann das japaneſiſche bis zur 
Straße la Perouſe, endlich das Meer von Ochotſk. Zwiſchen 
dem Cap Sopa und Lopatka geht es hinaus in den weiten 
„Stillen Ocean“, der Japans öſtlicher Nachbar iſt. Zwei Strö⸗ 
mungen durchfluthen ihn an der Küſte von Nippon; die eine, 
der berühmte Kuro-Siwo, kommt vom Aequator her, die 
andere vom hohen Norden. Die Dampfer, welche die Strecke 
Hongkong — Tokio fahren, begegnen dem Kuro-Siwo an der 
Nordſpitze von Formoſa, er treibt nordwärts. Nicht zwar im 
Winter, wo ihm die herrſchenden Nordweſtſtürme entgegen ſind, 
wohl aber im Sommer, wo der Südmonſun ihn trägt, eilt 
er ſtellenweiſe mit einer Schnelligkeit von täglich 48— 72 See⸗ 
meilen dahin. Bei umwölktem Himmel malt auch der Kuro- 
Siwo den Ocean grau in grau; bei hellem Sonnenſchein be⸗ 
kleidet er ihn wie mit einem tiefdunkelblauen Sammtmantel. An 
den Küſten von Kiuſiu, Sikok und Hondo ſtrömt er vorbei. 
Er mißt 75 km Breite und an 900 m Tiefe. Seine ge 
wöhnliche Temperatur beträgt 23—27° C., bis zu 7“ mehr 
als die übrigen Gewäſſer, 2—3 weniger als der Golfſtrom. 
An der Küſte von Yezo begegnet er der obenerwähnten Strö— 
mung vom Norden. Der Temperaturunterſchied zwiſchen beiden 
ſteigt bis zu 20. Undurchdringliche Nebelmaſſen bezeich⸗ 
nen die Stelle, wo ſie ſich treffen. Dann ſchlägt der Kuro⸗ 
Siwo die Richtung nach Oſten ein. Es ſcheint noch nicht 
zweifellos feſtgeſtellt, ob er an der Südſpitze Japans einen 
Arm in das japaniſche Meer entſendet, zuverläſſige Gewährs⸗ 
männer verſichern es. In dieſem Falle wäre Japan in ſeine 
warmen Wogen vollſtändig eingebettet und es würde ſich er⸗ 
klären, warum die trockenen und kalten Stürme, die von den 
ruſſiſchen Gebieten am Amur und von Sibirien herwehen, auf 
dem Wege über das japaniſche Meer nicht nur mit Feuchtig⸗ 
keit geſättigt werden, ſondern auch an Japans Weſtküſte ſo 
viel weniger kalt ankommen. Das ſteht feſt, daß Japan un⸗ 
gemein viel von ſeiner Fruchtbarkeit verlieren müßte, wenn 
der Kuro-Siwo ihm nicht lebenſpendende Wärme zuführte, 
ganz ähnlich, wie nach der Anſicht vieler, wir ohne den Golf 
ſtrom eine nordiſche Wüſte bewohnen würden. Dieſen zwei 
Strömungen im Waſſerocean entſprechen ebenſolche im Luft⸗ 
ocean. Obwohl nämlich Japan außerhalb des eigentlichen 
Tropengürtels liegt, gehört es doch zur Zone der Tropenwinde, 
des aſiatiſchen Monſuns. Von October etwa bis zum März 
wehen kühle und trockene Winde von Norden her, dann folgen 
von Süden feuchte, regenbringende Stürme. 

Die vier Inſeln in der Mitte, im Norden die Kurilen, Riu⸗ 
kui im Süden geben drei geſchloſſene Gruppen, deren jede einen 
flachen Rundbogen beſchreibt mit zum Feſtland geöffneter Hohl⸗ 
ſeite. Am Feſtlande entſprechen drei Einſchnitte und bilden die 
drei Binnenmeerbecken. Endlich kann man auch hierin Ueber⸗ 
einſtimmung und Ebenmaß finden, daß die beiden äußeren 
Meere an Vertiefungen, die beiden äußeren Inſelgruppen 
an Bodenerhebungen ſich beſcheiden halten, während auf der 
mittlern Inſelgruppe Hochgebirge emporragen, im mitt⸗ 


lern Meere Abgründe ſich aufthun. Weit gewaltigere aber 
gähnen an Japans Oſtküſte. In jähem Abſturz fällt da der 
Meeresgrund bis zu 4000 und 6000 m ab. Oeſtlich von den 
Kurilen maß 1874 das Senkblei auf 4415“ nördlicher Br. 
und 150° öſtlicher L. v. Paris, eine noch nie und nirgends 
gemeſſene Tiefe: 8513 m. i 
Nach diefer Orientirung über die Lage Japans wenden 
wir uns zum Inſelreiche ſelbſt. In der Luftlinie mißt 
der japaneſiſche Archipel etwa 4000 km, wovon in runder 
Zahl 1000 auf die Kurilen, 1000 auf Riukiu, 2000 auf Nippon 
kommen. Letzteres iſt in Beziehung auf die Cultur das wich⸗ 
tigſte Land, deßhalb wenden wir im Folgenden ihm vorwiegend 
unſere Aufmerkſamkeit zu. Es iſt ein ächtes Gebirgsland, ſo 
daß eine genaue Beſchreibung der Gebirge einer faſt voll⸗ 
ſtändigen Beſchreibung des Landes gleich käme. Es finden ſich 
kaum einige bedeutende Ebenen, wohl aber Gebirgsflüſſe und 
Gebirgsſeen, Schneefelder, Waſſerfälle, Vegetationswechſel von 
der Palme bis zum Knieholz. Man unterſcheidet einen zwei⸗ 
fachen Gebirgszug; der eine iſt die Fortſetzung der Berge auf 
Sachalin (Sankhali), wie dieſe granitiſch; der andere ſchließt 
ſich in der die Kurilen beſetzenden Vulcanreihe — man zählt 
unter 52 Kratern neun thätige — an die Höhenzüge Kamt⸗ 
ſchatka's. Der erſtere hat die Richtung von Nord nach Süd, der 
andere macht den Halbkreis der Bodenbildung mit. In Yezo 
und im japaniſchen Bergland ſchneiden ſich die beiden Berg⸗ 
achſen. Man hat bemerkt, daß das japaniſche Gebirge ſehr 
zackige Umriſſe aufweiſt; zwiſchen hochragenden Gipfeln findet 
man ſelten die Vermittlung hoher Kämme, zumeiſt tief einge⸗ 
ſattelte Päſſe. Als Grund dafür gibt man an, daß die viel⸗ 
fach granitnen Fundamente des japaniſchen Hochlandes von 
geringer Erhebung, die zahlreichen Hochgipfel jedoch vul⸗ 
caniſchen Urſprunges ſind. Vulcaniſche Kräfte thürmen aber 
wohl vereinzelte Kegel auf, bewirken aber nicht Maſſener⸗ 
hebungen. Die meiſten Berge ſind Feuerſpeier, doch hat die 
Mehrzahl derſelben ausgetobt. \ 
Das Gebirgsland Mittel-Nippons iſt landſchaftlich das 
ſchönſte. Sein unerſchöpflicher Reiz ſcheint aller Bemühungen 
der Reiſenden, ihn zu ſchildern, ſpotten zu wollen. Mit vollem 
Recht aber iſt unter allen Bergen Japans der Fuſi⸗no⸗ 
Mama oder Fujiſan der berühmteſte (vgl. das Bild 
S. 184). Im Lande heißt er „der Unvergleichliche“, und alle 
Fremden ſind einig, daß er dieſen Namen verdient. In einem 
Kranze viel niedrigerer Berge gelegen, hebt ſich fein vulcaniſcher 
Scheitel zu 3745 m Höhe. Dreizehn geographiſche Meilen in 
der Luftlinie beträgt die Entfernung des Fujiſan von der 
Hauptſtadt Tokio; auf all den zahlreichen Brücken derſelben, wie 
auf den meiſten Straßen kann man ihn betrachten (vgl. das 
Bild S. 189) und lange ehe die Sonne den Städtern ſcheint, 
umleuchtet ſie ſchon ſeinen Monate lang ſchneebedeckten Gipfel. 
Er iſt zu einem Wahrzeichen Japans geworden. Faſt auf 
allen japaniſchen Landſchaftsbildern ſchließt ein kegelförmiger 
Vulcan den Hintergrund ab, der entweder eine Copie des 
Fujiſan ſein oder doch eine Erinnerung an ihn wecken ſoll. 
Die Augen aller Ankömmlinge, die im Hafen von Yokohama 
einlaufen, feſſelt ſeine großartige Majeſtät, und weithin ſichtbar, 


zieht er immer wieder Blick und Sehnſucht der Einheimiſchen 


an. Seit der Beſteigung Sir Rutherford Aleocks im September 
1860 haben viele Japanreiſende in ſeinen Krater geſchaut, und 
alljährlich ſtrömen Schaaren von Pilgern ihm zu. Weil er in 
feiner Höhe ziemlich vereinſamt daſteht, öffnet er eine vielge⸗ 
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prieſene großartige Fernſicht über dreizehn Provinzen eines 
reichgegliederten und fruchtbaren Gebirgslandes hinaus bis zur 
ſtets wogenden Fläche des Oceans. Ein weites Nebelmeer um⸗ 
zieht, wie lauteres Silber im Mondlicht glänzend, des Berg— 
rieſen Haupt. Nun ſäumt im Oſten, wo Nebelmaſſen und 
Meeresfluthen ineinander verſchwimmen, ein dunkelvioletter 
Streifen den Horizont. In dem Maß, als deſſen Färbung 
greller wird, verblaßt der Silberglanz der Nebel und Dünſte. 
Dann leuchtet Roth auf. Zartes Morgenlicht durchfliegt das 
Himmelsgewölbe. Und ſiehe, aus den wallenden Nebelwogen 
iſt eine ganze Welt emporgetaucht: grüne Fluren, glitzernde 
Seen, dunkle Forſte und Hütten und Tempel, Dörfer und 
Städte, dazwiſchen gutbeſtellte Felder und anmuthig Hügelge— 
lände. Auf dem nackten Lavafels des heiligen Berges lagern 
in maleriſchen Gruppen Schaaren von Pilgern. Schon haben 
ſie ſich erhoben, die weißen und blauen Mäntel flattern im 
Morgenwind, die markigen Züge der ernſten Geſichter find vom 
Wiederſchein des herrlichen Anblickes belebt. Sie harren des 
erſten Strahles, und wie er dem Meere entſteigt, da neigen ſie 
ſich zu ehrfürchtigem Gebet, legen die flachen Hände aneinander 
und leiſes Geflüſter grüßt huldigend die Licht- und Leben⸗ 
bringerin Sonne! Nicht minder ſchön ſollen die Abende ſein; 
zumal das neckiſche Spiel der ſcheidenden Strahlen in den 
Thalgründen und um die Felsklüfte, das Spiel mit dem 
Schattenkegel des Fuji, bis alle Farbenpracht ausgelöſcht iſt 
von der Dämmerung. 
Die Hochgebirgskette, welche Japan der Länge nach durch— 
zieht, bildet natürlich die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Ocean im Oſten und dem Binnenmeer im Weſten; bei der 
geringen Breite des Landes haben jedoch faſt alle Flüſſe nur einen 
kurzen Lauf. Unter den Flüſſen Nippons muß der Sinano— 
gava genannt werden, welcher dem japaniſchen Meere zufließt, 
aber mit ſeinen Sandbänken und Stromſchnellen, Untiefen und 
Strudeln der Schifffahrt wenig günftig ift. Sodann der Tone 
gava, dem der Vulcan Ajama-Yama feinen öſtlichen Abfluß 
und die Fälle von Nikko ihre rauſchenden Waſſer zuſenden. Einer 
feiner Mündungsarme iſt der Simida-gava bei Tokio, fünfmal 
hat der lebhafte Verkehr dieſer Stadt ihn überbrückt (vgl. das 
Bild S. 189). Der Modo⸗gava, der in das japaniſche 
Mittelmeer mündet, welches zwiſchen den drei Inſeln Hondo, 
Sikok und Kiuſiu liegt, hat als die Wiege der nationalen Ent⸗ 
wickelung beſondere Bedeutung. Er iſt Zeuge einer bewegten 
Geſchichte und heute eines neuen Aufſchwunges; ja zum 
Theil als vielbenutzte Verkehrsader deſſen Schauplatz. Seine 
Quelle iſt der hochberühmte, ſagenumwobene Biwa-See. Am 
ſüdweſtlichen Ende desſelben überragt der heilige Hiyeizan mit 
den uralten Klöſtern der Buddhiſten das düſtre Gehölz, welches 
vom Ufer aus anſteigt. Das Geſtade, daran Hikone liegt, 
gleicht einem den Seewogen entſtiegenen Gärtchen, freundlich 
und lachend, wie ſorgloſe Jugend. Am jenſeitigen, dem Nord- 
ſtrande, gehen die Wellen des Seeſpiegels allmählich über in 
welliges Hügelland, deſſen liebliche Linien ſich in der Weite 
verlieren. Duftiges Blau liegt auf den Schultern der ferneren 
Berge, deren Häupter uns einen Gruß aus der Hochgebirgs— 
welt herüberſenden. Wenn im Frühherbſt die erſten Stürme 
von Nordweſt wehen und die ſchweren Dünſte zertheilen, welche 
im Hochſommer dort das Aufathmen hindern, dann legt ſich 
durchſichtige Luft über alle dieſe Herrlichkeiten. Und dann 
findet man nach Metchnikovs Schilderung am Biwaſee jene be 
zaubernden Farbentöne von tiefdunklem Smaragdgrün und 


hellem Türkiſenblau, welche ſonſt nur den Bewohnern des 
Genfer Seegeſtades von den ſchönen Septembertagen her be— 
kannt ſind. 

Nippons Küſte iſt wechſelvoll in ihrer Gliederung, maleriſch 
in der Scenerie. Buchten und Golfe dienen dem Handelsver— 
kehr als Ankerplätze und Landungshäfen. Die Uferbilder ſind 
eines ſchöner als das andere; hier ſchroffe Felſen mit ſtolzen 
Vorgebirgen, dort ſchmale Landzungen und kleine Inſeln, ſo 
grün und ſo bunt, daß ſie ſich wie ſchwimmende Blumenkörbe 
anſehen. Die Handelsverträge von 1858 öffneten dem Welt⸗ 
verkehr folgende Häfen: Tokio und Yokohama; Oſaka und 
Hiögo am Mittelmeer; Niigata an der Weſtküſte, Nagaſaki 
in Kiuſiu; ſeit 1854 ſtand ſchon Hakodate an der Südſpitze 
von Mezo den Ruſſen und Amerikanern offen. 

Weit willkommener aber als fremde Handelsleute ſind ſeit 
zwei Jahrzehnten den Japanern fremde Gelehrte, unter dieſen 
zumal Geologen. Durch ein Decret des Staatsrathes wurde 
1879 die kaiſerliche Reichsanſtalt für die geologiſche Aufnahme 
Japans ins Leben gerufen, die ſeit 1880 ſchon rüſtig an der 
Arbeit iſt !. 

Die Meeresſtrömungen und Windrichtungen, die geologiſche 
und geographiſche Bodenbeſchaffenheit ſind die vornehmſten Ur— 
ſachen des Klimas. Nach dem Geſagten iſt man berechtigt, 
zu erwarten, daß das Klima Japans ſehr große Gegenſätze 
aufweiſe; es hat auch wirklich Yezo ein nahezu nordiſch⸗-ſibiriſches, 
der Süden des Mikadoreiches aber ein faſt tropiſches. Man 
braucht nicht einmal die äußerſten Gegenſätze der Lage in's 
Auge zu faſſen, um ſtaunenswerthe klimatiſche Unterſchiede zu 
finden. Auf Ooſchima in der Bai von Yeddo blühen im Fe⸗ 
bruar die Camelienwaldungen, während in dem Aſahigebirge, 
das nach dem japaniſchen Meere abfällt, von den im Schnee faſt 
begrabenen Dorfbewohnern Bärenjagden abgehalten werden. 
Ohne Zweifel iſt der öſtliche Theil von Mittelnippon ein 
überaus geſegneter Himmelsſtrich. Durch die hohe Gebirgs— 
mauer wird er gegen die Winter-Nordoſtwinde geſchützt, nach 
dem Meere hin offen vom Kuro-Siwo beſpült. Darum war 
man ſtets der Meinung, die Oſtküſte Nippons ſei klimatiſch 
hochbevorzugt vor der weſtlichen. Ein neuerer Japanforſcher, 
Wonikof, läugnet dieß und verſichert, er habe im Weſten die 
Theeſtaude und andere froſtſcheue Gewächſe in höheren Breiten 
gefunden als im Oſten. 

Die Heimath trägt nicht nur ihr Volk, ſondern nährt 
es auch; der heimathliche Boden wird nicht nur bewohnt, 
ſondern auch bearbeitet und bebaut. 

In der civiliſirten Welt wußte man nicht viel vom Mineral- 
reichthum Nippons; wohl rühmten die alten Beſchreiber des 

1 Ein merkwürdiger Gegenſatz in den Anſichten der Forſcher über 
die Entſtehung des Sonnenaufgangsreiches und ſeine fernſte Zukunft 
verdient bemerkt zu werden. Auf der einen Seite wird behauptet, 
Japan ſei ein losgebröckeltes Randgebiet Aſiens, wie die vulcaniſchen 
Fidſchi- und Sandwich-Inſeln mächtige Bergrücken untergegangener 
Feſtlandsgebiete darſtellen; ja man meinte, dieſe verſinkende Bewegung 
nach den ſchauerlichen Tiefen des Stillen Oceans ſei noch nicht am 
Ende. Von der andern Seite wird verſichert, um ſeiner vulcaniſchen 
Kräfte willen ſei Japan in beſtändigem Auftauchen aus den Meeres: 
wogen begriffen. Daher ſteht das im Jahre 1456 an der Meeres— 
küſte erbaute Schloß zu Tokio heute in beträchtlicher Entfernung von 
derſelben. Dr. Naumann, der Director der kaiſerlichen geologiſchen 
Reichsanſtalt, hat dieſe Hebung für die Ebene von Yeddo nachgewieſen 
und die Hebungshöhe auf 27 Centimeter für ein Jahrhundert ver— 
anſchlagt. 
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Landes, daß es edle Metalle berge. Auf der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung 1867 erregte ein überaus ſchöner Bergkryſtall aus 
Japan ebenſo rückhaltloſe Bewunderung als allgemeines Erz 
ſtaunen. Ganz nahe dabei ſah man Malachite, ſo prächtig 
und ſchön, daß ſie ruſſiſche Eiferſucht zu erregen geeignet 
waren. Großartigen Glanz entfaltete das Reich des Mi— 
kado bekanntlich auf der Welt-Ausſtellung von 1873 in der 
Reichshauptſtadt an der blauen Donau. In unübertrefflicher 
Feinheit hergeſtellte Schliffſachen aus Bergkryſtall, Amethyſt 
und Chalcedon konnten ſelbſt von der Herrlichkeit der Porzellane 
nicht in Schatten geſtellt werden, und wer genauer zuſah, dem 
ſagte das ausgeſtellte Haufwerk an Geſteins- und Metallarten, 
an Gold, Silber, Kupfer, Blei, Queckſilber, Eiſenerzen und 
Steinkohlen, daß das unterirdiſche Japan eine wahrhaft kaiſer⸗ 
liche Schatzkammer ſein müſſe. Aber zu voller Geltung ſcheint 
der japaniſche Bergbau erſt auf der Weltausſtellung von Phila⸗ 
delphia gekommen zu ſein. Er hat freilich ſeit 1867 ganz außer⸗ 
ordentliche Worte 


man den Werth der übrigen mineraliſchen Reichthümer dazu, 
ſo ſteigt die Summe um zehn Milliarden. Und ebenſo hoch 
veranſchlagt man den Werth der Steinkohlenlager des kleinen 
„Barbarenlandes“ Yezo. 

Das Petroleum, deſſen wir eben erwähnten, liefern 
vorab Echigo und Schinano; jenes jährlich aus 522 Quellen 
9500 Faß, dieſes aus 22 Quellen 1900; ſo berichtet Lymans. 
Reicher als das Naphta entquellen dem japaneſiſchen Boden 
heiße, heilkräftige Waſſer. Die berühmteſten und be⸗ 
ſuchteſten Bäder liegen in Hakone, unweit Tokio, und am Nord⸗ 
abhang des Aſama-Yama in Kutſatſu. Die Japaneſen find 
außerordentliche Liebhaber von heißen Bädern und vertragen 
das Unglaubliche darin. Wonikof hat in der Provinz Riukiu 
und anderwärts auch Geyſire entdeckt. Der größte fpeit 
alle 24 Stunden eine 7—8 m hohe Säule ſiedenden Waſſers 
aus; eine Stunde nach dem Ausbruch fand Wonikof die 
Temperatur des Waſſers noch auf 94° C. 

Die dunkeln 


ſchritte gemacht. 


Schachte des Lan⸗ 


Bis dahin war die 


desinnern bergen 


Stollenanlage, die 


jedoch nicht bloß 


Waſſerhaltung, die 


Koſtbarkeiten, ſon⸗ 


Art der Geſteins⸗ 


dern auch drohende 


arbeit ſo primitiv, 


Gefahren, und das 


als nur denkbar; 


dunkle Meer hat 


man kannte und 
brauchte nichts, als 
ſchlechte und ſchlich⸗ 
te Keilhaue und 
Schaufel. Seitdem 


nicht nur warme 
Wogen, ſondern 
auch arge Launen. 
Das Grollen der 


aber hat man nicht 
nur in der an Ei⸗ 
ſenerzen ſo reichen 
Provinz Riukiuge— 
waltige Hochöfen 
mit durch Waſſer⸗ 
kraft getriebenen 
Gebläſen gebaut, 
ſondern auch an 
vielen anderen Or⸗ 


ten Hüttenwerke 
eingerichtet, welche 
den europäiſchen 
nicht nachſtehen. Der Bergwerksbetrieb iſt bei dem induſtriellen 
Aufſchwung nicht zurückgeblieben. In den Steinkohlengruben von 
Tagaſchima bei Nagaſaki arbeitet nun ſchon ſeit Jahren die Dampf— 
maſchine, und die Goldminen von Ikund erhielten unter der Leitung 
zweier franzöſiſcher Ingenieure eine ausgezeichnete Einrichtung, 
worüber die Reichsmünze in Oſaka ſich nicht zu beklagen braucht. 
Dieſe Neuerung hat freilich, wie fo vieles in Japan, nach über— 
ſchwänglichem Lobe auch herben Tadel erfahren. Aber Zahlen 
reden deutlich. Im Jahre 1875 hat nebſt dem Ertrag der 
Naphtaquellen der japaniſche Bergbaubetrieb und die Eiſenerz— 
induſtrie an Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Blei, Zinn, Kohlen 
dem Boden einen Werth von 12647000 Mark abgerungen. 
Die arme Provinz Yezo, ſonſt fo unwirthlich, hat unermeßlich 
reiche Kohlenlager, über die man erſt ſeit der geologiſchen For— 
ſchungsreiſe Benjamin Smith Lymans' im Jahre 1878 unter: 
richtet iſt. Der Geſammtwerth der Eiſenerze Nippons (ohne 
Dezo) wird jetzt auf 1000 Milliarden Mark geſchätzt. Nimmt 


Der Fuſi⸗no⸗Yama. 


Erdtiefe zittert in 
den Erdbeben aus; 
ſie ſind in Japan 
ebenſo häufig, wie 
die Vulkane zahl⸗ 
reich. Der Volks⸗ 
märe zufolge liegt 
Dai Nippon auf 
dem Rücken eines 
rieſigen Walfiſches. 
Wird ihm die Bür⸗ 
de zu groß, oder 
beläſtigt ihn etwa 
die allzueifrige 
Thätigkeit der Bergleute, dann wird er ärgerlich, brummt ein 
bischen, und ſchon donnert es von Nord zu Süd; er zieht ſein 
Fell in Falten, und es wankt Alles von Fels zu Meer. Das Erd⸗ 
beben von Yeddo am 23. Dezember 1854 war eines der ſchreck— 
lichſten. Mehrere Tauſend Menſchen gingen in einer halben 
Stunde zu Grunde und manche Häuſer wurden zwei Fuß hoch ge: 
hoben. Nach einem Berichte des „Nautical Magazine“ herrſchte 
zur ſelben Zeit nicht minder entſetzlicher Aufruhr im Meere. 
Beim ſchönſten Wetter bewegte ſich in der Bai von Simonda der 
Waſſerſpiegel eben nur in leichtem Wellenſpiel und die Bran⸗ 
dung war wie freundliches Koſen. Da hebt ſich plötzlich ein 
Gebirge von Waſſer und ſtürzt ſich auf Ufer und Stadt. Dann 
raste das empörte Meer wieder zurück in die hohe See hinaus, 
fo daß eine weite Strecke feines Grundes bloßgelegt wurde. 
Und nun wiederholt ſich dieſes in kurzen Zwiſchenräumen vom 
Morgen bis zum Nachmittag. Schon beim erſten Anfturm 


war am Strand nicht viel ſtehen geblieben, als ein paar Tem 
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pelmauern. Die ruſſiſche Corvette „Diana“ lag vor Anker 
und war dieſen furchtbaren Gewalten preisgegeben, fünfmal 
ſtieß ſie am Meeresgrunde auf. 

Der ſchrecklichſte Gaſt, ein wahres See- und Küſtengeſpenſt, 
iſt der Teifun. Nach Hirths Erklärung iſt „Tei“ die ab⸗ 
gekürzte Form für Taiwan, d. h. Formoſa; und „fung“ iſt die 
eigentliche Bezeichnung für heftige Stürme. So heißt Tei⸗ 
fun der „ſtarke Sturm von Formoſa“. Und das mit Recht. 
Denn von Formoſa kommt dieſer furchtbare Orkan. Im Früh⸗ 
jahr und Herbſt, beim Monſunwechſel, findet er ſich faſt regel— 
mäßig ein; ſeine Bahn folgt der des Kuro-Siwo. Im Jahre 
1880 raſten zwei über die Oſtküſte von Japan, von denen der 
letztere in Tokio 245 Häuſer zerſtörte, 231 unbewohnbar machte 


und 32 Menſchen erſchlug. Guftan Spieß, Mitglied der preu- 
ßiſchen Japan⸗Expedition von 1860, hat in ſeinem Reiſebericht 
den Teifun beſchrieben, in den die Expeditionsfregatte „Arcona“ 
am 2. September gerathen war. Nach ſchwülen Tagen, deren 
drückende Hitze kaum mehr erträglich ſchien, legte die Sonne am 
Abend des 1. Septembers mit auffallend rother Färbung ſich in 
ihr Wogenbett. Die meiſten Paſſagiere waren vor Erſchöpfung 
endlich in Schlaf geſunken. Da gellt um 4 Uhr plötzlich das 
Commando durch die Schiffsräume: „Alle Mann auf Deck zum 
Manöver!“ Bang brauste das Meer und arg heulte der 
Sturm. Immerfort ſank, Unheil verkündend, das Barometer und 
ſchon war man im Schreckensbereich des Cyklons. Bleibt es nur 
dabei, daß furchtbares Wehen die Meeresfläche aufpeitſcht, 


Japaniſcher Garten. 


zu Thalſohlen einfurcht, zu Bergkämmen aufbäumt, dann iſt 
ſolches neben dem Teifun nur ein neckiſches Spiel des Orkans 
mit dem Ocean. Aber wenn bleifarben und bleiſchwer der 
Himmel Ströme von Regen herabgießt, der Sturm nicht mehr 
über das Meer hinweggeht, ſondern, gleich dem Fieber in den 
Adern des Kranken, in den Grundtiefen des Meeres alſo 
tobt, daß ſie in wildem Wellenwirbel Vernichtung ſchnauben⸗ 
den Zorn ausſchäumen; wenn man nichts mehr ſieht, nichts 
mehr hört, als wie der Himmel herabſtürzt, der Sturm dahin⸗ 
rast, der Ocean wüthet; wenn in dieſem Chaos das Schiff in 
allen Fugen ächzt, während die Sturmſegel in Fetzen herum: 
flattern und die Maſten knarren und krachen; wenn alles, was 
nicht durchaus niet⸗ und nagelfeſt iſt, in Scherben zerſchlagen, 


was nicht verwachſen iſt mit dem Schiff, wie Staub verſpült 
wird: dann hat man den Schreckenskönig kennen gelernt, der 
den Weg des Kuro⸗Siwo verheerend einherwandelt: den Teifun: 

Auch auf dem Feſtlande macht er räuberiſche Einfälle. Be⸗ 
ſonders ſchrecklich war es im Juli 1871 an der Südküſte bei 
Hiogo und Oſaka. Mehrere Tage war das Thermometer des 
Nachts nicht unter 22 0 gefallen. Am 4. Namittags kam 
Regen, am 5. Mittags Sturm, Abends Wachſen der Fluth, des 
Nachts fuhr der gefürchtete Seefahrer in den Hafen ein. Der 
entfeſſelte Wirbelſturm wirft das Meer wider die Ufermauern 
der Quais, daß ſie einſtürzen, über die Reisfelder hin, daß ſie 
verſumpfen, an Villen und Häuſer, daß ſie in Trümmer gehen. 
Der Hafen war voll Schiffe; wie eine Handvoll Kieſelſteine 
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ſchleudert der Teifun Nachen, Barken, Dſchunken, bis zu 10 m 
lange Fahrzeuge in's Land hinein, ſo daß ſie an Baumäſten 
leck wurden, an Straßenecken ſcheiterten und daß ſich aus in⸗ 
einander verrammelten Dampfſchiffen ganze Barrikaden bildeten. 

Die europäiſche Cultur, die in jüngſter Zeit mit allen ihren 
Errungenſchaften über Japan wie ein Platzregen hereinbrach, 
hat zwar noch kein Gegenmittel gegen den Teifun gebracht, 
aber ein Mittel, vor ihm zu warnen: die Wettertelegraphie. 
Nach den Berichten der Geſellſchaft für Völkerkunde Oſtaſiens 
vom September 1884 wurde im Juli 1876 die erſte meteoro⸗ 
logiſche Station auf Japan in Tokio eingerichtet; Anfangs Ja⸗ 
nuar 1883 verſahen ſchon 21 Stationen den Wetterdienſt; im 
Auguſt des genannten Jahres lief die erſte Witterungsdepeſche 
aus China ein; ſeit dem Juni 1884 tauſchen ſämmtliche Sta⸗ 
tionen täglich drei Telegramme, wodurch das Centralbureau 
von Tokio in den Stand geſetzt iſt, rechtzeitig Sturmwarnungen 
zu veröffentlichen. 

Felſen und Fluthen, Meer und Himmel erhalten ihr Leben erſt 
durch das Thier- und Pflanzenreich. Die Thierwelt Ja⸗ 
pans weist nicht eben viel ganz Eigenartiges auf. Die vertretenen 
Arten ſind nicht ſehr zahlreich; was ſich aber in Haus und 
Hof, in Wald und Feld herumtreibt, ſind vielfach alte Be⸗ 
kannte von uns. Den Forſt beleben Haſen und Wölfe, Füchſe 
und Hirſche. Im nördlichen Theile finden ſich Bären, im 
Süden Affen. Es iſt übrigens wie im ſüdlichſten Europa 
nur eine Affenart, die es da gibt, der Inuus speciosus, „Saru“ 
genannt. Ein Käferfreund kann auf ſeinen Spaziergängen bei 
Tokio mehr Käferarten finden, als ganz England beſitzt. Auf- 
fallend iſt die große Zahl von Raben und Weihen, und merk⸗ 
würdig iſt, daß ſie ganz ebenſo frech und zudringlich ſind, wie 
unſere Spatzen. Unter den Hausthieren finden wir alle unſere 
Landsleute wieder: nur die Eſel fehlen vollſtändig. Ueber⸗ 
ſtürzt, wie ſo viele Neuerungen in Japan, wurde vor einigen 
Jahren eine ausgedehnte Schweinezucht begonnen. Bald ſtellte 
ſich heraus, daß man gar keine Abnehmer fand. Prächtige 
Stücke wurden zu einer halben Mark feilgeboten, ohne daß 
man fie losſchlagen konnte. — An der Küſte von Yezo wimmelt 
es förmlich von Fiſchen. Man ſoll ſchon 20 000 an einem Tage 
gefangen haben mit Netzen von 1200 m Länge, die von 70 Män⸗ 
nern kaum gelenkt werden können. Nach Blakiſton iſt es kein 
gutes Jahr, wenn man bloß 1200000 Lachſe gefangen hat. 

Eine Specialität der Thierwelt Nippons iſt der ſogenannte 
Rieſenſalamander (Megalobatrachus). Siebold brachte im 
Jahre 1829 wohl den erſten nach Europa, vor einiger Zeit 
lebte er noch in Amſterdam. Man hatte ein Pärchen ein⸗ 
geſchifft und ſich mit Süßwaſſerfiſchen als Proviant verſehen. 
Die Fiſche waren bald aufgegeſſen. Da verzehrte eines Tages der 
Salamander ſein Weibchen und faſtete dann ohne Schaden, bis 
er in Holland anlangte. Ueber den Aufenthaltsort dieſer Thiere 
in ihrer Heimath iſt noch nicht viel ermittelt worden; da es 
aber jetzt Exemplare dieſer Art in manchen zoologiſchen Gärten 
Europa's gibt, kann man ſich dort überzeugen, daß dieſes Thier 
der Inbegriff des Häßlichen, Boshaften und Langweiligen iſt. 

Japan erhält ſeine eigenthümliche Anmuth durch die Farben⸗ 


und Formenfülle ſeiner Pflanzenwelt. Die Heimath des Ja⸗ 


paners iſt zugleich die Heimath prachtvoller Wälder und rei— 
zender Gärten (vgl. das Bild S. 185); darum fieht der Ja⸗ 
paner Bäume und Blumen faſt wie Brüder und Schweſtern 
an. Weil das Land ſo fruchtbar iſt, konnte der Volksdichter 
ſingen: „Pflanzet! Es gibt ja kein Feld, das Blumen nicht 


freudig uns trüge!“ Wie viel Werth die Leute dieſes Landes 
auf ſchönen Baumwuchs legen, bezeugt ein altes Geſetz: „Wer 
einen Baum umhaut, muß zwei dafür pflanzen.“ So legen 
Geſang und Geſetz Zeugniß ab für die wahrhaft ſchwärmeriſche 
Liebe des Japaners zu allem Grünen und Blühenden. Frei⸗ 
lich äußert ſich dieſe Blumenliebe ſelten genug in einer Weiſe, 
die uns wahrhaft geſchmackvoll däucht. Der Japaner veredelt 
nicht die Natur, ſondern verkünſtelt ſie. Sein Garten ſoll ihm 
eine ganze Miniaturlandſchaft darſtellen. Daher die künſtlichen 
Waſſerfälle, künſtlichen Felſengruppen, Flüſſe und Vulkane, 
die täuſchenden Perſpectiven und was derlei Spielereien mehr 
find. Dem entſpricht auch die Behandlung der Gewächſe. 
Namentlich werden der Schwarzkiefer (Pinus massoniana, 
Kuromatsu) unglaubliche Mißhandlungen zu Theil. Daß ihr 
Geäſte zu terraſſenförmigem oder pyramidalem Wuchs zugeſchnitten 
wird, könnte man ſich noch gefallen laſſen; aber der verkrüppelte, 
zwerghafte Wuchs, den man ihr oft abnöthigt, iſt entſchieden 
widernatürlich. Meylan ſah 1826 eine Schachtel von einem 
Quadratzoll Grundfläche und drei Zoll Höhe; in derſelben 
wuchſen und gediehen ein Bambusrohr, eine Tanne und ein 
Pflaumenbaum, letzterer in voller Blüte. Dieſe Curioſität 
ſollte für 1200 holländiſche Gulden verkauft werden. All⸗ 
gemeine Bewunderung erregt es in Japan, wenn es dem Gärtner 
durch ſtundenlanges Drücken und Knicken, Binden und Biegen 
gelungen iſt, einen Kirſchbaumaſt zu unnatürlichen Windungen 
zu bringen. Man findet Nadelhölzer in Geſtalt von Kranichen 
und Schildkröten. Im Shogun-Garten von Kinkakuji bei 
Kiölo iſt eine Piniengruppe, die ein japaniſches Schiff mit 
Maſten vorſtellt, eine Art Nationalſtolz. Aber wie einzig die 
Blumenpracht in Nippon! Die meiſten Gebirgswieſen gleichen 
Blumenbeeten, mancher Blumengarten ſcheint ein Feenhain. 
Wir kennen ja die reizenden Fremdlinge aus Japan, denen wir 
es bei uns gern heimiſch machen möchten: das Chrysanthemum, 
die Goldblume oder indiſche Wucherblume. Dann die herrliche 
Paulownia imperialis, die japaniſche Anemone, die Gardenia 
und vor Allem die Camelie! Es iſt kaum ein Jahrhundert 
verfloſſen, ſeit ſie aus Japan zum erſten Mal nach Europa kam, 
und wie lange iſt ſie ſchon in den vornehmſten Kreiſen heimiſch 
als ſchönſter Schmuck der Treppenhäuſer und Wintergärten! 
Läßt ihre liebliche Blüte im Strauß, Korb oder Kranz uns 
nicht unſere eigenen Roſen vergeſſen? In Japan iſt ſie ge⸗ 
wöhnliche Gartenblume, dient als Heckenpflanze, gehört zum 
Waldbeſtand. Von Gärtnern wird ſie bald in Baumeshöhe 
gezogen, bald in Duodezausgaben gepfropft, von Landleuten 
als Hecke zum Schutze der Theepflanzung gebraucht; ihre Blüthe 
ſoll dem Thee ein ausgezeichnetes Aroma geben. In den Wäl⸗ 
dern des Südens ſchwellen ſchon im Januar ihre Knoſpen, und 
lange bevor uns die erſten Frühlingskinder erfreuen, hat dort 
die ſchneeweiße oder blutrothe Camelienblüte ihr ſchönes Auge 
dem blauen Himmel erſchloſſen. Und noch andere Blumen⸗ 
pracht beleuchtet der aufgehende Sonnenſtrahl im Reiche des 
Sonnenaufgangs. Während die ſtillen Seegewäſſer noch unter 
der dichten Decke der breiten Lotosblumenblätter ſchlummern, 
erwachen ſchon die Lilien, die das Seegeſtade umkränzen, und 
hauchen ihren ganz eigenartig würzigen Duft in den Morgen⸗ 
wind. Der Japaneſe liebt die Lilien, zumeiſt die blaßroſa ge⸗ 


färbten oder die mit Purpurflecken beſprengten. Es wird ud 


die Zwiebel der Lilie als Gemüſe gegeſſen. In der Nähe von 


Yokohama bemerkte Graf Beauvoir ſehr viele Häuſer, die mit N 
einer Lage von Erde bedeckt waren, auf welcher die ſchönſten 
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blauen Lilien ſproßten. Zu dem Reichthum an eingeborenen 
Pflanzen beherbergt Japan auch noch manchen Ausländer. 
Der Norden und der Süden ſendet ihm ſeine Stürme und mit 
5 ihnen manch nordiſches oder tropiſches Blumenkind. Auch iſt 
la — und dieß erhöht abermals die Mannigfaltigkeit der Vege⸗ 
tation — in jedem Gebirgsland die Pflanzendecke, die darüber 
ausgebreitet iſt, aus verſchiedenen Stoffen gewoben, die wie 


breite Streifen an einander geſetzt ſind. Anderen Pflanzen be— 


gegnen wir am Dünenſand, anderen an den Ufern der ſüßen 
Gewäſſer, anderen im Hügelland, im Gebirgswald, bis zu 
den Grenzwächtern der Pflanzenwelt an der Schneegrenze. 
Ueberall finden wir zahlreiche Bekannte: in der Tiefe des 
Sumpfes Büſchelfarne und Waſſerſterne, in der Niederung der 
Düne Wachholder und Hagebutten und fo fort bis zum Gojo—⸗ 
no⸗matſu, dem Knieholz. Eine Eigenthümlichkeit Japans iſt 
die „Hara“, ſo nennt man die Wieſenmulden im Hochland. 
Es find Blumenfelder dicht nebeneinander ſtehender Farn⸗ 
kräuter, Halbſträucher, Gräſerarten, Gartenblumen, die kein 
Gewebe noch Raſenkiſſen bilden, ſondern eine Moſaik, in allen 
Farben ſchillernd und mit allen Düften berauſchend. Die feinſten 
Schwämme gedeihen in Japan, wie bei uns die gewöhnlichſte 
Gartenrapunzel, und Panax Ginseng, die Lebensverlängerungs⸗ 
wurzel, wird viel nach China ausgeführt, wo ſich Chineſen 
genug finden, die an deren lebenverlängernde Kraft glauben. 
Eine Gattung rother Erbſen findet man oft; ſie gilt als Haus⸗ 
mittel gegen eine in Japan häufige Krankheit, die, wenn ver⸗ 
nachläſſigt, in Blutvergiftung ausartet. 

E. Japans Blumenflor wird aber faſt noch übertroffen von 
ſeinem Baumreichthum. „Die Bildner und Bewohner des ja— 
paniſchen Gebirgswaldes aufzuzählen, hieße mindeſtens die Hälfte 
der ganzen Flora nennen,“ ſchreibt Profeſſor Rein. Der Laubwald 
iſt gut vertreten, und ſein Farbenſpiel gibt, wie bei uns, 
der Herbſtlandſchaft hohen Reiz; aber die vornehme Waldwelt 
Japans iſt doch aus Nadelholz zuſammengeſetzt. Dieſelbe 
Pinus massoniana, die in den Kunſtgärten zum Krüppel wird, 
entfaltet ſich im Gottesgarten wahrhaft königlich. Weltberühmt 
ſind die Schwarzkieferalleen am Tokaido, der Oſtſeeſtraße von 
Tokio nach Kiöto. Der Adel des japaniſchen Waldes find der 
Sugi und der Hinoki (Tannenarten). Jener hat feine herr: 
lichſten Vertreter in der Nähe der Heiligthümer von Nikko, 
wie er überhaupt bei Tempeln und Klöſtern ſehr viel gepflanzt 
wurde. Die Allee won Nikko zum Tonegava-Ufer iſt von 
Sugis gebildet; ſie mißt 70 km Länge und hat Exemplare von 
6m Umfang. Das Holz des Sugi iſt von Kunſttiſchlern hoch 


geſchätzt und dient zur Ve der unvergleichlichen Lack— 
käſten. Der japaniſche Lack wird aus dem Firnißbaum ge⸗ 
wonnen (Rhus vernix); er entquillt einem Einſchnitt am drei⸗ 
jährigen Baum. Der Sugi wird vom Dichter der Held des 
Forſtes genannt, der gegen die Stürme ankämpft, der Hinoki 
aber als Ruhm des Waldes gefeiert. Bei den Shintos ge— 
nießt er religibſe Verehrung. Alle im Tempel wie im Mi: 
kado⸗Palaſt nöthigen Gegenſtände, vorab die Fächer des Mikado 
und die ſeiner Frauen, ſind aus Hinokiholz gefertigt; es iſt 
glatt und glänzend weiß; ſeine Ausſchwitzungen an Harz ſind 
gering, und ſeine Rinde von ſammtener Weichheit. 

In vielerlei Weiſe offenbart ſich im bürgerlichen Leben des 
Japaners feine Baum- und Blumenfreundſchaft. Vom Neu: 
jahrstage an, wo Bambusſtäbe und Tannenzweige auf die 
Dächer geſteckt werden und in den Wohnzimmern Zwergpfirfich- 
bäume mit gefüllten Blüthen in reizenden Vaſen prangen, gibt 
es das ganze Jahr hindurch vielerlei Feſte, aber keines ohne 
Pflanzenſchmuck. Bei der Hochzeitsfeier pflegt man eine kleine 
Fichte und einen Pflaumenbaum zu pflanzen: jene als Symbol 
der Kraft, dieſen als das der Schönheit. Der Pflaumenbaum 
ſteht überhaupt dort in hohen Ehren. Ein Philoſoph ſoll 
einſtmals alſo gefaſtet haben, daß er davon ſtocktaub und halb⸗ 
blind wurde; nach dem Genuſſe vieler Pflaumen kam er wieder 
zu Geſicht und Gehör. Soll eine Eheſcheidung vorgenommen 
werden, ſo iſt der Baum Ikonoki (Pflaumenbaum) der einzige 
lebende Zeuge. Man geht hin, legt ein Scheidungsgelöbniß 
ab, und Alles iſt überſtanden. Darauf hängt der Mann ein 
Votivbild an den Baum Ikonoki, das Mann und Frau dar⸗ 
ſtellt, die ſich den Rücken zuwenden. Nun ſind ſie geſchiedene 
Leute. Nach alledem kann es uns nicht Wunder nehmen, daß 
die japaneſiſchen Begräbnißſtätten auch reizenden Gärten gleichen. 
Wie die Lebenden ihre Feſte unter Blumen feiern, ſo werden 
die Verſtorbenen unter Blumen zum Todesſchlummer gebettet. 
Terraſſenförmig find dieſe Friedhöfe meiſt angelegt, ſorgſam ge 
pflegte Fußpfade führen durch das Dunkel dichter Laubgänge; 
Eichen, Camelienbäume und Nadelhölzer wölben ſich über den 
Gräbern, um welche Epheu und Myrte immergrüne Kränze 
winden. 

So iſt das menſchliche Herz in ſeinen tiefſten Bewegungen 
ſich überall gleich, und nirgends kann es die Liebe völlig ver— 
läugnen, welche mit dem Tode nicht ſtirbt und mit dem Sarge 
nicht begraben wird, jene ſehnſuchtsvolle Liebe, die nicht der Ver— 
weſung gilt, ſondern dem unſterblichen Leben. 

(Fortſetzung folgt.) 


8. Eine Colonie verbannter Prieſter. 


Die im Jahre 1863 verbannten Prieſter wurden weithin 
über Sibirien zerſtreut. Einige kamen in die Steppen, wo ſie 
Ackerbau treiben ſollten, andere in die Urwälder, wo ſie als 
Holzhauer ihr Brod verdienen mußten, wieder andere kamen in 
die Bergwerke zu ſchwerer Zwangsarbeit. Auch Biſchöfe be⸗ 
fanden ſich unter den Verbannten; doch wurden dieſelben im 
Innern Rußlands untergebracht und nicht bis an die Oſtgrenzen 
Sibiriens geſchleppt. Biſchof Rzewuski kam nach Aſtrachan, 
Biſchof Lubienski ſtarb auf dem Transporte nach Perm in 
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Niſchny⸗Nowgorod, Biſchof f Bowaski kam nach Perm, der unirte 
Biſchof Kalinski ſtarb im Innern Rußlands, Biſchof Barcznies 
wicz ward in Kurland eingekerkert, der Warſchauer Erzbiſchof 
Felinski wurde, wie ſchon früher erzählt, nach Jaroslaw und 
endlich Biſchof Kraſinski nach Wiatka verbannt. Alle dieſe 
Bekenner find bereits todt, mit Ausnahme der beiden letzt— 
genannten, welche gegenwärtig auf öſterreichiſchem Boden leben. 
Von den Prieſtern wurden etwa 150 in verſchiedenen Theilen 
des europäiſchen Rußlands und 100 im weſtlichen Gebiete Si⸗ 
biriens angeſiedelt. In Oſtſibirien führte man Anfangs 1866 
alle, die ſich etwas freier bewegen durften, nach Tunka und 
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1868 kamen auch diejenigen Geiſtlichen dorthin, welche durch einen 
Ukas von der ſchweren Arbeit in den Bergwerken befreit waren, 
ſo daß ſich in Tunka etwa 150 verbannte Prieſter zuſammenfanden. 

Das Leben und Leiden dieſer Prieſter können wir nach den 
Mittheilungen eines der Mitgefangenen ausführlicher und zu⸗ 
verläſſig ſchildern. 

Der Schauplatz ihrer Leiden iſt das Südende des unge⸗ 
heuern Baikalſees, der bei einer Länge von mehr als 100 Stun⸗ 
den einen 65mal ſo großen Flächenraum bedeckt als der Boden⸗ 
ſee. Der Baikal iſt einer der wildeſten Seen der Erde. Schroff 
und ſteil ſteigen hohe Felſen vom Waſſerſpiegel empor, Baſalt⸗ 
bildungen, zwiſchen denen man auf tiefe Lavaſchichten ſtößt. 
Auch aus dem See ragen mächtige, 700 Fuß hohe Baſaltklippen 
auf, und die vulkaniſchen Kräfte, welche dieſes gewaltige 
Waſſerbett ſchufen, ſind noch keineswegs todt. Oftmals geräth 
die ſpiegelglatte Fläche des Sees plötzlich in's Wallen; mäch⸗ 
tige Wogenberge, mit weißem Giſchte gekrönt, ſteigen empor, 
und während blauer Himmel herniederlacht und wenige Stun⸗ 
den weiter die Spiegelfläche des Waſſers glatt und klar ſich 
breitet, toben feine Waſſer, von unterirdiſchen Gewalten ge 
ſchüttelt, auf einem beſchränkten Raume. Solche tückiſche Aus⸗ 
brüche und die orkanartigen Stürme, welche manchmal von 
Norden her, zwiſchen die Uferwände eingepreßt, über den Baikal⸗ 
ſee hinraſen, machen die Schifffahrt auch für Dampfer höchſt 
gefährlich. Die Regierung hat deßhalb ſeinen Ufern ent⸗ 
lang einen Straßenbau begonnen; aber das überaus ſchwierige 
Werk iſt nach 20jähriger Arbeit noch nicht weit gediehen. 
170 bedeutendere Flüſſe und ungezählte Bergbäche ſpeiſen den 
kryſtallhellen Bergſee. Seine Tiefe iſt ſehr bedeutend; ſchon in 
der Nähe der Ufer hat man 400 m gemeſſen; doch muß die 
Angabe von 1400 m Tiefe als unerwieſen bezeichnet werden. 
Ein Beweis ſeiner bedeutenden Tiefe iſt indeſſen auch der Um⸗ 
ſtand, daß derſelbe immer noch vier bis fünf Wochen offen 
liegt, wenn die Flüſſe Sibiriens ſchon feſt zugefroren ſind. 

Die Colonie von Tunka liegt am Südweſtende dieſes ein⸗ 
ſamen Sees im Thale des Irkut, nur etwa 15 geographiſche 
Meilen von der chineſiſchen Grenze entfernt. Im Norden er⸗ 
heben die Baikalberge ihre kahlen Joche, die kaum jemals von 
Schnee und Eis frei ſind, bis zu einer Höhe von 8000 Fuß. 
Im Süden, jenſeits des Irkut, ragen bewaldete Höhen, die 
Fortſetzung jener kahlen Bergrücken, empor und verlieren ſich 
nach China hinein. Im Oſten führt ein weites, von Bergen 
umſchloſſenes Thal nach dem Baikalſee. Die ganze Gegend iſt 
mit Wald bedeckt, der kaum durch einige ſchmale Streifen 
Culturland unterbrochen iſt. Durch dieſen Thalgrund fließt in 
tauſendfacher Verzweigung der Irkut, in den ſich von links die 
Tunka, von rechts reißende Bergſtröme ergießen. 

Kaum gibt es auf Erden einen ſo traurigen Anblick wie 
den eines ſibiriſchen Dorfes. Weit von einander entfernt liegen 
die einzelnen Hütten da, ſchwarz, unwirthlich, kaum menſch⸗ 
lichen Wohnungen ähnlich. Kein Grün, kein Baum erfreut 
das Auge in ihrer Nähe. Das Herz fühlt ſich unwillkürlich 
zuſammengeſchnürt beim erſten Anblick dieſer Hütten und noch 
mehr bei dem Gedanken an die namenloſe Traurigkeit und all 
das Elend, das in denſelben haust. Im Sommer vermag wenig⸗ 
ſtens das Grün der nahen Berge die Schwermuth zu bannen; 
aber im Winter, der ununterbrochen ſieben Monate dauert, 
ſtarren ringsum nur Eiswände und Schneemaſſen. Der Winter 
in Tunka iſt von einer Strenge, von der wir gar keinen Begriff 
haben, und er tritt ohne jeden Uebergang urplötzlich ein. Noch 
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eben brütete im Thalkeſſel Gluthhitze, da bricht mit einem Schlage 
Anfangs September der Winter herein und dauert bis in den 
Mai. Das Thermometer fällt bis auf 40“ Réaumur; 15— 18 
unter dem Gefrierpunkte gelten für ſehr mildes Wetter. Im 
Mai hört ebenſo plötzlich der Winter auf, und die Gluth der 
Sonne läßt das Gras faſt ſichtbar aus der Erde wachſen; in 
wenigen Tagen ſind die Bäume belaubt, und ohne Frühling iſt 
der Sommer da. Man kann ſich denken, daß dieſe plötzlichen 
Uebergänge höchſt ungeſund ſind. Aber auch ſonſt gehört das 
Thal von Tunka zu den gefährlicheren Theilen Sibiriens. Einſt 
ſtand es jedenfalls ganz unter Waſſer und noch jetzt hat der 
zurückgetretene Baikalſee eine große Anzahl kleinerer Seen und 
einen Sumpfboden zurückgelaſſen, deſſen Schlamm ſo tief iſt, 


daß ſelbſt der ſibiriſche Winter ihn nie ganz gefrieren läßt. 


Eine ungeſunde Nebelluft erfüllt das Thal und kein Windhauch 
zerſtreut die vergiftete Atmoſphäre. Kein Wunder alſo, wenn 
die Geſichter der Thalbewohner kränklich und bleich ſind, wenn 
Skorbut, Skropheln, Scharlach, Wechſelfieber, anſteckender Typhus 
und andere Krankheiten hier ihren Hofſtaat aufgeſchlagen haben. 

Seit alten Zeiten waren die Buriaten, ein mongoliſcher 
Volksſtamm, die Bewohner dieſer Gegenden. Nach Norden er⸗ 
ſtreckte ſich ihr Gebiet bis an die Ufer der Tunguska und 
Lena, wo das Land der ihnen unterworfenen Tunguſen und 
Jakuten begann; im Süden reichte ihre Herrſchaft bis an das 
Sajaniſche Gebirge, jenſeits deſſen die große mongoliſche Wüſte 
liegt. Lange Jahre (16271661) führten die Ruſſen mit 
den Buriaten blutige Kriege, bis es ihnen 1661 gelang, die 
Hauptſtadt Irkutsk einzunehmen. In dieſen Kämpfen verübten 
die Ruſſen Grauſamkeiten, von denen ſich ſelbſt ihre eigenen 
Schriftſteller mit Entſetzen abwenden. Eine Frau war es, 
welche in der Gegend von Tunka ſich auf einem Berge ver⸗ 
ſchanzte und mit den letzten Heldenſöhnen des Volkes den grau⸗ 
ſamen Eroberern den letzten Verzweiflungskampf lieferte. Noch 
heute lebt ihr Andenken im Volke, und kein Buriate geht an 
ihrem Grabe vorbei, ohne einen Zweig darauf zu legen. 

Zur Zeit zählt das Dorf etwa 500 Seelen, indeß erſtrecken 
ſich die verſtreuten Häuſer faſt 2 Meilen in die Länge und 
eine halbe Meile in die Breite. Außer den Buriaten befindet 
ſich als Grenzwache eine Koſakenniederlaſſung hier. Sie haben 
ihre eigenen Häuſer und müſſen jedes dritte Jahr Dienſt thun; 
während der zwei anderen Jahre beſtellen ſie ihre Aecker. 

Die Buriaten wohnen in Zelten, Jurta genannt, welche 
mit „Teit“, hartem Tuche, gedeckt ſind. Sie ſind Heiden, doch 
glauben ſie an Gott, an die Unſterblichkeit der Seele und an 
Belohnung und Strafe nach dem Tode. Nur diejenigen Bu⸗ 
riaten, welche ſich zum ruſſiſchen Glauben bekennen, dürfen ihre 
Zelte zu Dörfern vereinigen. Die Buriaten rings um Tunka 
find Anhänger des Dalai⸗Lama, des buddhiſtiſchen Oberprieſters 
von Tibet. Wenn ſie den „orthodoxen“ Glauben der Ruſſen 
annehmen, ſo geſchieht das gewöhnlich nur zum Schein und 
materieller Vortheile willen. Jeder „Bekehrte“ erhält 3 Rubel; 
das wird natürlich nicht verſchmäht. Ebenſo natürlich iſt es, 
daß der alſo „bekehrte“ Familienvater ſeine Kinder alle im 
Buddhismus erzieht, damit auch ihnen das Geſchenk der 3 Rubel 
offen bleibe. Neben den Heiligenbildern hüten die Bekehrten 
ſorgfältig die Götzenbilder, beſuchen nach wie vor die Götzen⸗ 
tempel und laſſen ſich nach dem Tode nach heidniſcher Sitte 
begraben. Die ſchismatiſchen Miſſionäre ſehen dem ruhig zu 
und ſorgen dafür, daß es immer noch Heiden zu bekehren gebe; 
denn wären alle bekehrt, ſo würden ſie ja ihren hohen Gehalt 
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verlieren. Alljährlich kommt dann der ſchismatiſche Biſchof von 
Irkutsk und ſpendet die Taufe. Bedingung zum Empfange 
derſelben iſt nicht der Glaube an Chriſtus und die Verpflich⸗ 
tung, dieſen Glauben zu bekennen; gewiſſe Gebete, auch ohne 
Verſtändniß, gelernt zu haben und das Kreuzzeichen machen zu 
können, reicht aus. Mehr wiſſen ja auch die „Orthodoxen“ 
nicht. 
ſchofs von Irkutsk nehmen die Buriaten von den Ruſſen nichts 
an als Laſter, welche ſie früher als Heiden, wenigſtens in 
dieſem Maße nicht, gekannt hatten: Lüge, Diebſtahl, Unzucht und 
Unglaube. Der erſte ſchismatiſche Biſchof von Irkutsk (T 1731), 
ein Kultſchizki aus der Ukraine, wurde von der heiligen Synode 
in Petersburg als heiliger Innocenz unter die Heiligen auf⸗ 
genommen und ſein Feſt wird von den Orthodoxen am 26. No⸗ 
vember gefeiert. Uebrigens ſind, wie wir hier gerne bemerken, 
nicht alle orthodoxen Biſchöfe von blindem Haſſe gegen die 
abendländiſche Kirche erfüllt. Der 1874 verſtorbene Biſchof 
von Irkutsk, Porfonii, hatte den Muth, für einen armen Polen, 
der wegen eines geringen Vergehens niedergeſchoſſen wurde, eine 
Trauerandacht zu halten und die Ungerechtigkeit dieſes Mordes 
öffentlich zu beklagen. Er ward das Opfer dieſer chriſtlichen Liebe, 
denn er wurde verhaftet und „ſtarb“, ſo wurde officiell gemeldet, 
urplötzlich. In ſeinem Nachlaſſe fand ſich u. a. das große Frei⸗ 
burger Kirchenlexikon von Wetzer und Welte. Vielleicht hat auch 
dieſer Umſtand dazu beigetragen, ſeinen Tod zu beſchleunigen. 

Außer den verbannten Prieſtern ſind in der Gegend von 
Tunka eine große Anzahl Ruſſen, lauter ſchwere Verbrecher, 
zwangsweiſe angeſiedelt; auch beſtrafte Soldaten wohnen da⸗ 
ſelbſt. Es iſt klar, daß die Nachbarſchaft dieſes Auswurfes 
der ruſſiſchen Gefängniſſe für die verbannten Prieſter eine neue 
Qual ſein muß. Viele dieſer Ruſſen machen ſich freilich bald 
genug davon, um anderwärts als Räuber aufzutreten. Wäh⸗ 
rend nämlich die Gefangenen unter ſtarker Bedeckung an den 
Ort ihrer Verbannung gebracht werden, läßt man ſie daſelbſt 
ziemlich frei gewähren. Mögen ſie Tauſende von Stunden in 
den Steppen und Wäldern umherirren! Auf ſibiriſchem Boden 
hält man die Flüchtlinge ſelten auf, im Gegentheile, ſelbſt die 
Soldaten, von denen ſie vorher geführt und auf den Stationen 
bewacht wurden, helfen ihnen voran. Aber ſobald ſie die Grenze 
Sibiriens überſchreiten, werden ſie eingefangen und wieder 
zurückgeführt. Höchſt ſelten gelingt es einem Flüchtlinge, ſich 
nach der Heimat, noch viel ſeltener nach Oeſterreich oder Deutſch⸗ 
land durchzuſchleichen. Werden fie ergriffen, fo geben fie ge- 
wöhnlich einen falſchen Namen an, oder ſagen auch, fie könnten 
ſich weder ihres Namens, noch ihrer Heimath erinnern. Sie 
werden dann mit der Bezeichnung „Nichterinnerer“ in die Ge⸗ 
fangenenliſte eingetragen und nach Sibirien zurückgebracht. Für 
ſolche flüchtige Verbrecher hat man in Tunka eine ganze Straße 
gebaut, etwa 100 Hütten, und in dieſen Wohnungen wollte 
man die 150 Prieſter, welche dahingebracht wurden, unterbrin⸗ 
gen. Es waren traurige Ruinen; denn in Sibirien nimmt von 
einer leerſtehenden Wohnung eines Verbannten der erſte beſte, 
was ihm gefällt, der eine die Thüre, der andere das Fenſter, 
ein dritter den Fußboden, ein vierter ſogar das Dach. 

Die Regierung ließ nun freilich die Hütten nothdürftig aus⸗ 
beſſern, aber auf Koſten der armen Prieſter, indem man ihnen, 
bis die Ausbeſſerungskoſten der Hütten gedeckt waren, monat⸗ 
lich die Hälfte des Geldes abzog, welches die Regierung den 
Verbannten zum Unterhalte anweist. Sie erhielten alſo anſtatt 
6 Rubel monatlich nur 3 (etwa 12 M.) und ſollten dafür zu 
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zweien dieſe Verbrecherwohnungen beziehen, die ſelbſt den Ver⸗ 
kommenſten zu ſchlecht geweſen waren. Manche zogen es vor, ſich 
ſelbſt eine Hütte zu bauen. Der Monatsgehalt blieb oft zwei, drei, 
ja vier Monate aus; Gründe wurden nicht angegeben. Die 
Beamten treiben inzwiſchen mit den Summen, welche ſie aus⸗ 
bezahlen ſollten, Geldgeſchäfte oder unterſchlagen ſie auch ohne 
Weiteres. Ein gewiſſer Hoffmann, Secretär des Oberſten Ku⸗ 
pienko von Irkutsk, unterſchlug im Jahre 1867 auf dieſe Weiſe 
40 000 Rubel und kam dafür — zwei Jahre auf die Feſtung 
Modlin. Wer nicht eigenes Vermögen hatte, mußte bittere 
Noth leiden. Und nur mit der größten Mühe und Vorſicht iſt 
es möglich, den armen Verbannten Almoſen zukommen zu laſſen. 
Was ihnen durch Poſtſendungen zugeht, fällt einfach in die 
Hände der Beamten oder wird ihnen wenigſtens von der „Füt⸗ 
terung“ — ſo heißt der Monatsgehalt — abgezogen. Wer z. B. 
72 Rubel erhielt, blieb ein ganzes Jahr ohne Staatszuſchuß. 

Die erſten Jahre der Verbannung waren überaus hart. 
Auch bei der größten Sparſamkeit und liebevoller gegenſeitiger 
Unterſtützung mußten die Prieſter Hunger und Elend ausſtehen. 
Sie ſahen ſich alſo gezwungen, durch harte Arbeit den Hunger⸗ 
tod zu verſcheuchen. Als der obengenannte Oberſt Kupienko 
nach Tunka zur Inſpection kam, rieth er ihnen, Ackerbau zu 
treiben; ſo allein könnten ſie ſich in dieſem entlegenſten Winkel 
der Welt ernähren. Nur die Noth vermochte die Prieſter, dieſe 
ungewohnte und ihnen unbekannte Arbeit zu ergreifen; An⸗ 
fangs hofften alle auf baldige Begnadigung, Rückkehr in 
die Heimat und Wiederaufnahme ihrer geiſtlichen Thätigkeit. 
„Herr,“ erwiederte ein junger Lazariſtenpater dem Oberſten, 
„Herr, wir haben unſer Leben dem Ackerfelde menſchlicher Her⸗ 
zen geweiht und nicht der Bearbeitung der Erdſcholle.“ Dieſe 
Worte drückten die Gefühle aller aus; lieber hätten ſie ſich 
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Allein davon wollte die Regierung nichts wiſſen, und der Hunger 
zwang ſie zur Feldarbeit. Einige mehr praktiſch angelegte 
Prieſter machten den Anfang; ſie pachteten von der Regierung 
ein Stück Land und begannen es umzugraben und zu behacken; 
denn Pflüge, Eggen und Zugthiere hatten ſie nicht. Wie viel 
Schweiß koſtete dieſe erſte Arbeit! Dann ſäeten ſie Roggen und 
ſibiriſchen Weizen und erzielten eine ziemlich gute Ernte. Viele 
andere folgten jetzt ihrem Beiſpiele; aber lange nicht alle waren 
dieſer Arbeit gewachſen; es fehlte vielen, namentlich von den älteren 
Herren, an der nothwendigen Kraft. Dafür hatten bald alle ein 
kleines Gärtchen, welches wenigſtens etwas Gemüſe lieferte. 
Die Getreidepreiſe waren in Sibirien nur unmittelbar nach 
der Ernte mäßig; ſpäter ſtiegen ſie und wurden kurz vor der 
Ausſaat geradezu unerſchwinglich. Die verbannten Prieſter 
wählten alſo aus ihrer Mitte ein Oekonomiecomité, welches 
den Auftrag hatte, zur rechten Zeit Getreide und Lebensmittel 
einzukaufen und das ganze Jahr hindurch zum Ankaufspreiſe 
wieder zu verkaufen. Wer ein kleines Kapital hatte, legte es 
als Darlehen in die gemeinſame Kaſſe, und jeder, welcher dem 
Vereine beitrat, zahlte von den ſechs monatlichen Rubeln 18 Ko⸗ 
peken (etwa 50 Pf.) als Kapital in die Kaſſe. Ein Prieſter, 
der vom Ackerpeſen einige Kenntniſſe hatte, ſtand als Verwalter 
an der Spitze, ein zweiter ward ihm als Gehülfe beigegeben, 
ein dritter war Kaſſierer, ein vierter prüfte die Rechnungen. 
Die beiden erſten, welche viel zu thun hatten, erhielten für ihre 
Mühewaltung freie Wohnung, Heizung und monatlich 3 Ru- 
bel; die anderen zwei verſahen ihr Amt unentgeltlich. Ein 
eigener Kaufladen wurde eingerichtet, in dem alles vorhanden 
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war, was die Prieſter zur Nothdurft des Lebens gebrauchten. 
Wer Geld hatte, bezahlte baar, wer keines hatte, erhielt auf 
Credit bis zu dem Tage, an dem das Monatsgeld bezahlt 
wurde. Das war für die Unbemittelten eine große Erleichte— 
rung; denn es kam, wie ſchon bemerkt, nur zu oft vor, daß 
das Geld von den Beamten drei bis vier Monate zurückgehalten 
wurde. Um der allgemeinen Noth noch mehr zu ſteuern, be 
gann man auch mit den Eingeborenen einen Tauſchhandel, 
wobei man das eingekaufte Getreide zu etwas höheren Preiſen 
berechnete. Alle drei Monate fand eine Generalverſammlung 
ſtatt, auf welcher die Mittel zur Verbeſſerung ihrer Lage ge— 
meinſam berathen wurden. In Allem herrſchte eine muſter— 
hafte Ordnung, und wer den Geiſt der chriſtlichen Liebe nicht 
kannte, der konnte ihn hier in der ſibiriſchen Steppe kennen 
lernen, wo alle dieſe Prieſter welche ſich früher fremd waren, 
ein Herz und eine Seele bildeten, wie es von der erſten Chri— 
ſtengemeinde geſchrieben ſteht. 5 

So hatte man ſich vor der äußerſten Noth geſichert — we— 
nigſtens unter der Vorausſetzung, daß die Regierung das Mo— 
natsgeld entrichte. Allein dieſe Vorausſetzung ſtand auf ſchwa⸗ 
chen Füßen. Unaufhörlich wiederholten die Beamten, die Prieſter 
dürften nicht auf die „Fütterung“ rechnen; dieſelbe könne ihnen 
jeden Augenblick entzogen werden. Es galt alſo, ſich auch dieſer 
neuen Ungerechtigkeit gegenüber ſicherzuſtellen. Einzelne be— 
zogen aus dem Anbau ihrer Aecker bereits reiche Früchte. Man 
beſchloß alſo gemeinſam ein viel bedeutenderes Stück zu pachten 
und den Getreidebau in größerm Maßſtabe zu betreiben. Wer 
Geld hatte, bezahlte für ſich und ſeine Mitbrüder, und der 
Verſuch glückte über Erwarten, trotzdem Mißernten wegen der 
oft monatelang andauernden Sommerregen in der Gegend des 
Baikalſees nicht ſelten ſind. 

So ſchien, Gott ſei Dank, das tägliche Brod geſichert. Jetzt 
galt es aber, gegen einen andern Feind, der am Marke des 
Menſchen ebenſo gierig wie der Hunger zehrt, zu ſiegen — 
gegen Traurigkeit und Schmermuth. Wer wollte es den armen 
Verbannten verargen, wenn ſie, fern von der Heimat und ihren 
Gemeinden, in den öden Feldern Sibiriens, in der Nebelluft 
des abgelegenſten Thales der Welt recht trübe Gedanken und 
ſchwere Stunden hatten! Namentlich die ſieben Monate des 
eiſigen Winters, wo keine Arbeit in Feld und Garten Zer— 
ſtreuung brachte, müſſen entſetzlich geweſen fein. Es war alfo 
dringendes Bedürfniß, daß gegen die geiſtigen und leiblichen 
Folgen der Melancholie Fürſorge getroffen wurde. Zunächſt 
errichtete man ein Verſammlungshaus, in welchem die auf 
mehr als zwei Meilen zerſtreut wohnenden Prieſter ſich nament⸗ 
lich an den Winterabenden und an den Abenden von Sonn⸗ 
und Feiertagen zu gemeinſchaftlicher Unterhaltung zuſammen⸗ 
finden konnten. Eine katholiſche Zeitung wurde da geleſen, neue 


Bücher durchſtudirt und beſprochen, wiſſenſchaftliche Fragen er: 


örtert. Manche ſpielten Schach, Dame oder ähnliche Spiele. 
Endlich hatte man auf gemeinſame Koſten zwei Geigen erworben, 
und ſo fehlte es auch nicht an Muſik, um das Herz zu erfreuen. 

Schlimm war es Anfangs um die Kranken beſtellt, und 
das ungeſunde Klima, die ungewohnten Strapatzen und Müh⸗ 


ſale warfen Manchen auf das Krankenlager. Wie ſollte man 


ihnen die nöthige Pflege und beſſere Nahrung beſchaffen? Auch 
hier half die Liebe, ſo gut ſie konnte. Es wurde eine Kranken⸗ 
kaſſe gegründet, ein Krankenwärter angeſtellt und eine kleine 
Apotheke geſammelt. Freiwillige Beiträge halfen in ſchweren 


Zeiten der Krankenkaſſe nach. Später lieferte auch die Regie⸗ 


Die Leiden der katholiſchen Kirche in Rußland. 


rung einige nützliche Arzneimittel, und der katholiſche Pfarrer 
von Irkutsk, deſſen Pfarrei ungefähr ſo groß iſt wie ganz 
Europa, ſchenkte eine Elektriſirmaſchine. Zwei Prieſter, welche 
einige medieiniſche Vorkenntniſſe beſaßen, bildeten ſich unter Lei⸗ 
tung ruſſiſcher Aerzte weiter aus und konnten ihren kranken 
Mitbrüdern die beſten Dienſte leiſten. Bald gab ihnen die 
Regierung ſogar die Erlaubniß, auch der heidniſchen Bevölke⸗ 
rung Arzneien zu verabreichen, und das bot ihnen Gelegenheit, 
auch etwas für deren Seelenheil zu thun. Zu beſſerer Pflege 
der erkrankten Prieſter wurde Tunka in fünf Bezirke eingetheilt 
und jedem derſelben ein eigener Krankenwärter vorgeſetzt, wäh— 
rend ein ganz beſonders erfahrener und liebevoller Prieſter die 
Oberleitung der geſammten Krankenpflege übernahm. 

Nicht nur „die Kranken beſuchen“, ſondern auch „die Todten 
begraben“ iſt ein Werk der Barmherzigkeit. Auch für die ver— 
ſtorbenen Mitbrüder ſorgten die verbannten Prieſter. Der 
Kirchhof von Tunka bot das Bild entſetzlicher Verwahrloſung. 
Kein Zaun, der ihn umfriedete, kein Zeichen des Glaubens und 
der Liebe, die über das Grab hinausreicht! Schädel und Todten— 
gebein, von Thieren ausgeſcharrt, lagen offen zu Tage. Die 
Schuld dieſer Gleichgültigkeit der Ruſſen liegt im Mangel an 
Glauben. Nicht ein kurzer Beſuch, wohl aber jahrelanges Zu— 
ſammenleben mit dem ruſſiſchen Landvolke zwingt die ſchmerz— 
liche Ueberzeugung auf, daß die armen Leute ſtatt wirklichen 
Glaubens nur mehr abergläubiſche Gebräuche kennen, welche 
ſich an die Ceremonien der orthodoxen Kirche anlehnen. Ein 
aus Sibirien zurückgekehrter Ordensprieſter erzählte dem Schrei— 
ber dieſes Aufſatzes, wie er mit eigenen Ohren einen ſibiriſchen 
Bauern ſich ereifern hörte, daß die Regierung nicht mehr ge— 
ſtatten wolle, die altersſchwachen und zur Arbeit untauglichen 
Eltern todtzuſchlagen! Kinder- und Elternliebe ſind unbekannt. 
Die Kinder dürfen nicht mit den Eltern gemeinſam ſpeiſen; 
bis ſie herangewachſen ſind, gelten ſie kaum als Menſchen. 
Kein Wunder, wenn ſie dann auch ihrerſeits den Eltern im 
Alter mit dem gleichen Maße vergelten und wenn ſie die Gräber 
der Hingeſchiedenen nicht ehren. — Die verbannten Prieſter 
kauften eine waldbewachſene Stelle am Irkutsk für ihren Gottes— 
acker und umgaben dieſelbe mit einer ſtarken Einzäunung, 
durch welche ein großes, verſchließbares Eingangsthor führte. 
Jährlich forderte der Tod mehrere Opfer. Die Leichenbegängniſſe 
wurden ſo feierlich als möglich gehalten. Alle Prieſter nahmen 
an denſelben Theil. An der Spitze des Zuges ſchritt mit dem 
Kreuze ein alter Kapuzinerbruder, dann folgten paarweiſe die 
Prieſter, den Pſalm Miserere ſingend, am Schluſſe des ernſten 
Zuges kam der Sarg, von Prieſtern getragen. Ehrfurchtsvoll 
wichen die orthodoxen Ruſſen dem Leichenzuge aus. Achtung 
hatten die verbannten Prieſter ſelbſt ihren Feinden abgerungen; 
aber Liebe haben ſie nicht gewonnen. So kalt wie der Schnee 
auf den Eisfeldern Sibiriens blieb das Herz der Ruſſen gegen 
die Leiden der Verbannten. Sie mußten ſich damit tröſten, 
daß es ja auch dem liebeglühenden Herzen Jeſu Chriſti nicht 
gelungen iſt, das Herz ſeiner Feinde mit Gegenliebe zu er— 
füllen. Der Hauptbeweggrund der tiefen Abneigung, welche die 
Ruſſen den verbannten Prieſtern entgegenbrachten, war übrigens 
nicht ſowohl Haß gegen die Polen, als gegen ihre Religion. 

Für jeden verſtorbenen Mitbruder las jeder die heilige Meſſe, 
nicht in Folge eines gegenfeitigen Verſprechens, ſondern weil das 
Herz es jedem ſo eingab. Aber nicht alle Prieſter konnten täg⸗ 
lich das heilige Meßopfer darbringen. Man hatte freilich mit 
der Zeit im Geheimen 30—40 Hütten zu Kapellen eingerichtet 
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und feierte in denſelben im Dunkel der Nacht das heilige Meß⸗ 


opfer. So oft die Regierung davon erfuhr, erließ ſie Verbote 
dagegen und nahm die heiligen Gewänder und Meßgeräthe 
weg. Dieſelben waren ſelbſtangefertigte, und ſo oft ſie weg⸗ 
genommen wurden, erſetzte man ſie durch neue, allerdings äußerſt 
armſelige. War die heilige Opferhandlung vollendet, ſo wur⸗ 
den die Meßgeräthe verborgen, und keine Spur verrieth, daß 
die Hütte ſoeben noch als Kapelle gedient hatte. Um der Auf⸗ 
merkſamkeit der Spione zu entgehen, mußte man ſpäter die 
eigentlichen Kapellen opfern und jeder las die heilige Meſſe 
in ſeiner eigenen Hütte. Der Heilige Vater Pius IX. gewährte 
den armen Verbannten voll väterlicher Liebe die weitgehendſten 
Erlaubniſſe. Statt der vergoldeten Patenen durften ſie ein 
gewöhnliches Stück Weißblech, ſtatt der Kelche gewöhnliche 
Waſſergläſer benützen, die aber dann zu keinem andern Ge⸗ 
brauche mehr dienen durften, und die man auf einem Blech⸗ 
oder Holzfuße befeſtigte. Die Meßgewänder nähten ſich die 
Prieſter ſelbſt, wie ſchon bemerkt, die Meßbücher ſchrieben ſie 
an den langen Winterabenden mit großer Mühe ab. Einige⸗ 
male wagten die Verbannten ſogar einen feierlichen Gottesdienſt 
zu halten. So wurde das 50jährige Prieſterjubiläum eines 
Greiſes von 80 Jahren, den die ruſſiſche Regierung trotz ſeines 
ehrwürdigen Alters bis an die Grenze von China hatte ſchlep— 
pen laſſen, durch ein feierliches Hochamt unter Aſſiſtenz von 
Diakon und Subdiakon begangen. Als das Vaticaniſche Concil 
in Rom eröffnet wurde, gedachten auch in Sibirien die ver⸗ 
bannten Prieſter dieſes hochwichtigen Ereigniſſes und beſchloſſen, 
daß der Reihe nach täglich ein Prieſter das heilige Meßopfer 
für den gedeihlichen Fortgang des Coneils darbringen ſolle. Na: 
türlich mußte bei dieſen ſeltenen feierlichen Gottesdienſten das 
größte Geheimniß beobachtet werden, und es wurden Wachen 
ausgeſtellt, welche die Gefahr rechtzeitig melden konnten. 

Einmal im Jahre fand aber in Tunka auch öffentlicher 
Gottesdienſt ſtatt, wenn nämlich der katholiſche Pfarrer von 
Irkutsk den Gefangenen ſeinen jährlichen Beſuch abſtattete. 
Der jetzige Pfarrer heißt Chriſtoph Schwernizki und iſt ein 
überaus würdiger Prieſter. Sobald ſein Beſuch angekündigt 
war, wurde eine öffentliche Kapelle ſo prächtig als möglich 
hergeſtellt und ausgeſchmückt. Welche Freude, einmal wieder 
eine geſungene Meſſe zu hören! Aber manchem greiſen Prieſter 
traten auch die Thränen in die Augen bei der Erinnerung an 
ſeine ferne, vielleicht verwüſtete Pfarrkirche und an die treue 
Gemeinde, in deren Mitte er früher jeden Sonn- und Feiertag 
das heilige Opfer feierlich dargebracht hatte. 

Nur zu bald war zieſer einzige öffentliche Feſttag des 
Jahres verſchwunden; der Pfarrer reiſte ab und das troſtloſe 
Einerlei des harten Sträflingslebens begann wieder. Die 
150 Prieſter, die eben noch in ihren geiſtlichen Gewändern oder 
in ihrem Ordenskleide wie ein Gott geweihtes Heer um den 
Altar ſtanden, ziehen wieder die Arbeitsjacke an und gehen, bis zur 
Unkenntlichkeit verändert, an ihr Tagewerk. Der eine greift zur 
Nadel, der andere zur Hacke, jener zur Axt, dieſer zur Schippe, 


und ſo müht ſich jeder ab, um das tägliche Brod im Schweiße 
ſeines Angeſichtes zu verdienen, und ſo geht es Tag um Tag 
und Monat um Monat und Jahr um Jahr, und alles bleibt 
ſich gleich, auch die Sehnſucht nach einer endlichen Rückkehr, 
welche kaum in einem Herzen ſtirbt. 

Im Jahre 1868 endlich wurde ein kaiſerliches Manifeſt 
angekündigt, welches 60 Perſonen aus Sibirien zwar nicht in 
die Heimat, aber doch nach dem Innern Rußlands zurückzu⸗ 
kehren erlaubte. Wie hoffte jeder, daß die Wahl auf ihn fallen 
möge! Allein Monat auf Monat und Jahr auf Jahr verging, 
ohne daß die Hoffnung ſich erfüllte. Erſt 1871 ward das kaiſerliche 
Manifeſt ausgeführt; aber ſtatt 60 wurden nur 33 Perſonen 
entlaſſen und die Prieſter waren ausdrücklich von der Begnadi⸗ 
gung ausgeſchloſſen. Um dieſe Handlungsweiſe rechtfertigen zu 
können, beauftragte man den Anführer der Koſaken, welche in 
Tunka lagen, den Prieſtern ein ſchlechtes Zeugniß auszuſtellen. 
Als dieſer ſich die Bemerkung erlaubte, er könne das doch nicht 
wohl, ohne Thatſachen anzuführen, welche er erfinden müßte, 
wurde ihm zur Strafe für ſeinen Mangel an militäriſchem 
Gehorſam auf drei Jahre der Gehalt entzogen. Nun ſah man 
ſich aber doch genöthigt, einigen Prieſtern die Rückkehr zu ge⸗ 
ſtatten, allein erſt im Auguſt 1873, d. h. fünf volle Jahre 
nach Erlaß des kaiſerlichen Manifeſtes, erhielten ſie die erſehnte 
Erlaubniß. Im vorigen Jahre endlich hat der Zar „zum Zei⸗ 
chen außerordentlicher Huld“ 38 Prieſter begnadigt. Die übri⸗ 
gen leben, oder vielmehr leiden noch in Tunka. An Stelle der⸗ 
jenigen, welche der Tod aus der Verbannung in die wahre 
Heimath führte, bringt jedes neue Jahr wiederum den einen 
oder andern Prieſter aus den polniſchen Gebietstheilen nach 
Sibirien, und ſo hat ihre Zahl nicht ſonderlich abgenommen. 
Bis jetzt hat ſich unter ihnen ein einziger Unwürdiger gefunden, 
welcher in der Zeit der Trübſal nicht ſtandhielt; mögen ihm 
die Leiden ſeiner Mitbrüder die Gnade der Bekehrung erflehen! 
Von allen übrigen kann man ſagen, daß ſie in ihren über⸗ 
menſchlichen Leiden, welche nur die gegenſeitige Liebe und die 
Gnade von Oben erträglich machen, mit wahrhaft heldenmüthiger 
Geduld ausharren. Herrlich werden ihre Kronen im Himmel 
ſein. Mögen ſie auch durch ihr Leiden die Gnade des Herrn 
auf die zertretenen Kirchen ihrer Heimat und auf ihre faſt ver⸗ 
nichtete Heerde herabziehen! 

Uns ſind dieſe edlen Bekenner zum Vorbilde und zum Troſte 
gegeben. Wohl können auch ſie mit dem hl. Paulus (2 Cor. 6) 
von ſich ſagen, daß ſie in allem ſich ſelber darſtellen als Gottes 
Diener in vieler Geduld, in Bedrängniſſen, in Nöthen, in 


Aengſten, in Schlägen, in Kerkern, in Mühen, in Nachtwachen, 


in Faſten, in Langmuth, in Mildigkeit, in ungeheuchelter Liebe, 
durch Ehre und Unehre, durch böſen Ruf und guten Ruf — 
als Verführer und doch wahrlich, wenn auch von den Feinden 
verkannt, von Gott und allen Guten gekannt. — Sie dürfen 
fi) deſſen rühmen; denn auch Paulus rühmte ſich ſeiner Ketten 
und Bande, und der Schläge, die er um Chriſti willen erdulden 
mußte. Sie ſind eine Ehre für unſere Kirche. 
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Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtol. Vikariat Nyanza-gee. Endlich können wir Ge⸗ 
naueres über die Ermordung des anglikaniſchen Biſchofs Hannington 


und ſeiner Gefährten mittheilen Wir haben in Nr. 5 S. 107 ff. 
dieſes Jahrgangs Berichte der Miſſionäre aus Rubaga (Königreich 
Uganda) vom Auguſt 1885 veröffentlicht, die es faſt unerklärlich er⸗ 
ſcheinen ließen, wie der neue König Muanga, der uns dort als Freund 
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und Schüler der Miſſionäre geſchildert wurde, zu einer ſolchen That 
kommen konnte. Wir gaben der Vermuthung Raum, daß durch die 
deutſchen Gebietserwerbungen wohl große Aufregung im Landesinnern 
hervorgerufen worden ſei. Viele Briefe, die ſeitdem eingelaufen ſind, 
beſtätigen dieß vollauf. Die Araber haben noch geſchürt und den 
kleinen Königen die Ueberzeugung beigebracht, nun würden ſie alle zu 
Sklaven gemacht. Darüber ſcheint Muanga in unmenſchlichen Zorn 
gerathen zu ſein. Der nachſtehende Bericht des Miſſionsobern von 
Uganda, P. Lourdels, an Se. Eminenz den Cardinal Lavigerie ge⸗ 
richtet, erzählt den traurigen Hergang: 

„Jüngſt ſchrieb ich an Eure Eminenz, um davon Mitthei⸗ 
lung zu machen, wie ſehr Muanga, der neue König, uns geneigt 
und zugethan iſt. Mißliche Ereigniſſe, die ſich ſeither zutrugen, 
haben nun leider die freundlichen Beziehungen gar ſehr getrübt. 

Im September vorigen Jahres unternahm Muanga eine 
kleine Reiſe und ließ ſich dabei von mir begleiten. Unterwegs 
kamen uns zwei Nachrichten zu, mit denen unſere Leiden ihren 
Anfang nahmen. Durch die eine erfuhren wir von der Ab⸗ 
ſicht Deutſchlands, Uſagara zu deutſchem Reichsland zu machen; 
durch die andere, daß der anglikaniſche Biſchof Hannington im 
Anzuge ſei und durch das Gebiet der Maſſais ſeinen Weg 
nehme. Die anglikaniſchen Miſſionäre wollten ſich deßhalb vom 
König die Erlaubniß erbitten, den Biſchof mit ihren Barken 
am Oſtufer des Victoria Nyanza abholen zu dürfen. Sie be⸗ 
gingen die Unvorſichtigkeit, dabei zu bemerken, es ſei ein hoch— 
angeſehener, von großem Gefolge begleiteter Herr, den ſie er— 
warteten. War Muanga ſchon ſehr erzürnt geweſen, als die 
Araber ihm von den deutſchen Niederlaſſungen Kunde gaben, 
ſo ſteigerte ſich ſeine Erbitterung noch, als er vernahm, die 
Engländer wollten ‚das Hinterhaus feines Reiches“ — fo nennt 
er den Oſten — beziehen. Dem Herrn Mackay wurde einfach 
verboten, dem Biſchof entgegenzureiſen; ein Wanguana (Be⸗ 
wohner von Uganda) und ein Vertreter des Mteſa wurden ent⸗ 
ſendet mit dem Auftrage, den Biſchof erſt nach Mſalala zu 
bringen und dem Könige hierüber dann Bericht zu erſtatten. 
Nach ferneren Erhebungen und weiteren Berathungen ſollte erſt 
entſchieden werden, ob es gerathen ſei, Biſchof Hannington die 
Thore von Uganda zu öffnen. Kaum waren einige Tage 
über dieſen erſten Zornausbruch Muanga's dahingegangen, da 
fachte neue Botſchaft ſeinen Groll noch heftiger an. Es wird 
gemeldet, Weiße ſeien ſchon auf der Straße von Buſoga und 
würden demnach bald eintreffen. Muanga iſt empört und 
gibt Befehl, fie zu tödten. Die anglikaniſchen Miffionäre, hier⸗ 
von benachrichtigt, können nicht daran zweifeln, daß es ihr Bi⸗ 
ſchof ſei, um den es ſich handle, und wollen deßhalb nichts un⸗ 
verſucht laſſen, damit die grauſame Verfügung rückgängig 
gemacht werde. Zwei Tage bringen ſie bei Hofe mit Warten 
zu und können keine Minute Audienz erlangen. Nun wen⸗ 
deten ſie ſich an mich und baten um Fürſprache für ihren 
Oberhirten und ihre Landsleute. Kaum hatte ich das Schreck— 
liche erfahren, eilte ich zu Muanga, wo ich damals immer und 
ohne Schwierigkeit vorgelaſſen wurde. All mein Flehen konnte 
nur dieſes erreichen, daß Muanga das Todesurtheil zurückzunehmen 
verſprach; bei der Landesverweiſung der neuen Ankömmlinge 
ſollte es ſein Bewenden haben. Ich konnte dießmal nicht volles 
Zutrauen faſſen, ob es Muanga auch ernſt gemeint und ob es 
nicht etwa zu ſpät ſei. Schon nach ein paar Tagen bewahr⸗ 
heiteten ſich meine düſteren Vorahnungen. Der Befehl war be- 
reits vollzogen, Biſchof Hannington mit mehr als 40 Perſonen 
ermordet! Zwei Wochen nachher vernahm ich auf vertraulichem 
Wege, daß der König und die Miniſter geäußert, dasſelbe 


Schickſal werde die drei anglikaniſchen Reſidenten ereilen, ſobald 
nur feſtgeſtellt ſei, daß der ermordete weiße Biſchof wirklich 
ihr Oberer geweſen und ſie ihn nach Uganda gerufen hätten. 
Insgeheim konnte ich den Herren Mackay und Aſhe dieß zu 
wiſſen thun. Am darauffolgenden Tage kam ihnen von an⸗ 
derer Seite dieſelbe Nachricht zu. Sie faßten den Entſchluß, 
durch ein prachtvolles Geſchenk an den König ſowohl als an ſeine 
Räthe ihr Leben ſicherzuſtellen. Groß war deren Erſtaunen, 
daß die Miſſionäre, wie ſie das über ihren Biſchof verhängte 
Todesurtheil in Erfahrung gebracht hatten, ſo auch bezüglich 
des jüngſten gegen fie gerichteten Beſchluſſes bei Zeiten ge⸗ 
warnt worden waren. Man beſtand darauf, die Namen der 
‚DVerräther‘ hören zu müſſen, allein die Miſſionäre ließen fi) 
durch Drohungen nicht einſchüchtern und nannten ſie nicht. 
Unter Todesſtrafe wurde ihnen aller Verkehr mit den Mgan⸗ 
das verboten. ‚Lukongue, ſagte Muanga, ‚Hat ſehr gut daran 
gethan, die Weißen tödten zu laſſen, und befindet ſich ſeitdem kein 
Bischen weniger gut.“ Da das eben bezeichnete Verbot ganz 
allgemein gegen alle Weißen gerichtet ſchien, mußte ich Muanga 
fragen, ob er auch mir den Umgang mit meinen Katechumenen 
habe unterſagen wollen. Er verneinte es und geſtattete uns, 
weiter, wie bisher, zu unterrichten. An demſelben Morgen 
ſagte er zu mir: „Ich bin gewiß der letzte König von Uganda. 
Nach meinem Tode werden Weiße mein Land beſetzen. Zwar 
will ich dieß, ſo lange ich lebe, verhindern, aber mit mir 
ſchließt die Reihe der Negerkönige von Uganda!“ So ſtan⸗ 
den die Dinge, als Seine Majeſtät von einer Augenentzün⸗ 
dung befallen wurde und unverzüglich meine Hülfe in Anſpruch 
nahm. Ich brachte ihm ein Augenwaſſer. Nach zweitägigem 
Gebrauch fand ich bei meinem Morgenbeſuch eine bedeutende 


Beſſerung. Als ich des Abends zu meinem zweiten Beſuch mich 


einfand, war der König überglücklich ob der guten Wirkung 
meines Heilmittels. Er machte mir die verbindlichſten Com⸗ 
plimente und nahm mir das Verſprechen ab, Uganda nie 
wieder verlaſſen zu wollen. Ein um das andere Mal nannte er 
mich ſeinen Vater und unterhielt ſich ganz freundſchaftlich mit 
mir. In heiterer Laune ſetzte er meinen Hut auf, beſah ſich 
im Spiegel und wollte vor Lachen ſchier berſten. Bei Ein⸗ 
bruch der Nacht verabſchiedete ich mich und hinterließ zwei 
Opiumpillen mit dem Bedeuten, der König möge eine derſelben 
nehmen, wenn das Augenleiden ihm den Schlaf raube. Muanga 
war ſo zufrieden, daß er mir als ärztliches Honorar die ſchönſte 
Ziege aus dem königlichen Stalle auszuliefern befahl. Nach 
dieſem Abende glaubte ich der Hoffnung leben zu können, unſere 
Miſſion werde den Sturm überdauern, welchen die deutſche und 


die engliſche Invaſion heraufbeſchworen hatte. Aber Gott lenkte 


es ganz anders, als wir dachten. Am folgenden Morgen, es 
war der 14. November, kam Joſeph Mkaſa athemlos herbei⸗ 
geſtürzt: König ſchlecht geſchlafen, ſollte es das Fieber fein?“ 
Ich folgte ihm ohne Verzug. Er war der Lieblingsſklave des 
jüngſtverſtorbenen Königs Mteſa geweſen und auch auf Muanga 
übte er ſehr großen Einfluß aus. Da er einer meiner beſten 
Chriſten war, hat dieſer Einfluß uns oft genug gute Dienſte 
erwieſen. Bei Hofe traf ich die drei Miniſter Katikiro, Kiam⸗ 
balango und Kuragi. Unbefangen begrüße ich den König und 
ſeine Räthe, freilich etwas erſtaunt über deren ſo zeitlichen Be⸗ 
ſuch. Mit ſehr ſtrengem Ausdruck ſagt mir Muanga: ‚Den 
erſten Theil der Nacht befand ich mich ſehr wohl, dann nahm 
ich eine der Pillen und bin ſeither ſehr krank, leide am heftig⸗ 
ſten Schwindel.“ Ich ſpreche unverzüglich meine Meinung da⸗ 
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hin aus, das Unwohlſein werde ohne Zweifel nur ganz vorüber⸗ 
gehend fein. Die Miniſter ſchütteln die Köpfe, fie meſſen die 
ganze Schuld an allem Unheil der Pille zu. Ich frage weiter 
nach und erfahre, der König habe in der Nacht ſich mit Butter 

einreiben laſſen, worauf Opiumgebrauch bei Negern immer ſehr 

üble Folgen haben ſolle. Nun war meine Verlegenheit groß; 
deenn nie hatte ich davon gehört, noch wäre es mir je in den 
Sinn gekommen, daß Opium mit dieſen Einreibungen unverträg⸗ 
lich ſein könnte. Der König war aber über alle Maßen mißver⸗ 
gnügt, daß ich ihn nicht darauf aufmerkſam gemacht hatte und 
nahe daran, mich eines Vergiftungsverſuches zu beſchuldigen. 
Ich bringe ein Linderungsmittel in Vorſchlag, einſtimmig er⸗ 
hebt ſich der Miniſterrath dagegen. So vergeht der ganze 
Vormittag, ohne daß Erleichterung eintritt. Da entſchließe ich 
mich, mit dem königlichen Oberkoch etwas Citronenſäure zu holen. 
Mittlerweile überredete man den König, etwas Milch zu nehmen. 
Aber nun wurde das Befinden noch ſchlimmer, da Erbrechen 


ſtöhnte wie ein Kind, das ſich verloren glaubt. Der Miniſter 
klagt und ächzt mit. Ich gebe ihnen zu bedenken, daß von 
Angſt noch kein Menſch je geſund ward, und verſichere, der 
König werde bis zum Abend wieder hergeſtellt ſein; wenn nicht, 
ſei ich bereit, meine mißglückte Kur mit dem Tode zu büßen. 
Eine der vornehmſten Prinzeſſinnen, Naſua, die ich vor Kurzem 
mit beſtem Erfolg ärztlich behandelt hatte, beruhigte den König 
durch die Betheuerung, ſie habe ſogar drei jener Pillen genom⸗ 
men. Ihr gelang es endlich, Muanga dahin zu bringen, daß 
er Citronenſäure nahm. Das Befinden beſſerte ſich ſofort. 
Abends war der König vollſtändig hergeſtellt, ſchließlich auch 
mir gegenüber wieder freundlich. Er gibt mir ſogar einen 
Beweis feines erneuten Wohlwollens, indem er den Befehl er- 
läßt, die P. Giraud geſtohlenen Gegenſtände, welche man aus⸗ 
findig gemacht hatte, mir zurückzuerſtatten. Aber mein ärzt⸗ 
licher Ruf hat bedeutende Einbuße erlitten, und bei Uebelwollenden 
iſt der eines Giftmiſchers an feine Stelle getreten. Bald ver⸗ 
nehme ich, daß man ganz allgemein ſagt: ‚Der König ſei 
nicht recht geſcheidt, daß er von den Weißen Arznei annehme. 
Eben hat er erſt zwei von ihnen tödten laſſen; ſie werden 
doch eine ſo bequeme Gelegenheit benützen, durch Gift an 
ihm Rache zu nehmen.“ Sonntag den 17. November begebe 
ich mich nach meiner Pfarrmeſſe zum König. Allenthalben 
bre ich davon ſprechen, daß die Augenkrankheit völlig behoben, 

er wieder ganz hergeſtellt und in der letztverfloſſenen Nacht 
äußerſt geſprächig und mittheilſam geweſen ſei. Am Hofe ſelbſt 
aber erwarten mich andere Eindrücke. In den traurigen Mienen 
Aunſerer Katechumenen und Neophyten leſe ich Beſorgniß und 
drohende Gefahren. Im Vorbeigehen flüſtert mir ein Page 
zu: „Hätteſt du mir doch neulich die Taufe ertheilt, als ich dich 
darum bat; ſagte ich dir's nicht, daß ihr bald fortgejagt wür⸗ 
det?“ — Was fällt dir ein? frage ich das beſtürzte Kind. —‚Ach 
ja, der König hat heute Nacht viel Böſes über euch geſagt, du 
habeſt Rache nehmen und ihn vergiften wollen, und geheſt da⸗ 
mit um, einem andern zum Throne zu verhelfen, weil er jo 
lau ſei in Uebung der Religion.“ Es wird mir mitgetheilt, 
die Miniſter ſeien eben beim König, und während ich ſonſt ſtets 
vorgelaſſen und zugezogen wurde, auch wenn nur ein Miniſter 
zur Berathung berufen war, empfing ich dieſesmal die Wei⸗ 
ſung, bis auf Weiteres zu warten. In Bangigkeit harre ich des 
Ergebniſſes der langen Sitzung. Eine Seitenthüre öffnet ſich 
leiſe, es ſchlüpft ein Page herein und ſagt mir mit verſtörter 


eintrat. Es war eine Jammerſcene. Der König ſchluchzte und 


Miene, unſer guter, lieber Joſeph ſei ſoeben geknebelt worden 
und nun ſchleppe man ihn zum Scheiterhaufen! Den Bor: 
wand hierzu mußte Muanga's Beſchuldigung abgeben, Joſeph 
habe die Anſchläge wider die anglikaniſchen Miſſionäre verrathen 
und mir den Rath ertheilt, dem König das bewußte Arznei— 
mittel zu reichen. Thatſächlich fiel er der Feindſchaft Kati⸗ 
kiro's und Vamaſole's zum Opfer, deren bitterer Haß ihm 
ſchon lange nachſtellte; denn allzu oft hatte er den König ab— 
gehalten, zu den Bubalen, d. i. den Gebräuchen heidniſchen 
Aberglaubens, zurückzukehren. Zudem war er vor Kurzem ſo 
kühn geweſen, dem König wegen des Mordes in Buſoga Vor— 
würfe zu machen. ‚Warum tödteſt du die Weißen?“ hatte er 
gejagt, ‚Mteſa, dein Vater, that dieß nie.“ Der König faßte 
die Mahnung als furchtbare Beleidigung auf, und ſeitdem ſtand 
es feſt, daß Joſeph ſterben müſſe. Ich wurde an jenem Schreckens— 
tage nicht zum Könige gerufen. Aeußerſt niedergeſchlagen be— 
gab ich mich nach Hauſe, wo mir die traurige Aufgabe oblag, 
meine Mitbrüder von der Wendung der Dinge und dem Ernſt 
der Lage in Kenntniß zu ſetzen. Wir erneuern in uns die freu⸗ 
dige Bereitwilligkeit, Leib und Leben, Gut und Blut für 
Gottes Sache zu laſſen, und ſetzen alles Vertrauen auf ſeine Hülfe 
und die Fürbitte Unſerer Lieben Frau. 

Am Nachmittag kam die Trauerbotſchaft, daß Joſeph wirk— 
lich in den Flammen den Tod gefunden habe; ferner, daß der 
König entſchloſſen ſei, ſich aller Chriſten zu entledigen, und auch 
uns ſchwerlich ſchonen werde. Joſeph Mkaſa war ein vortreff- 
licher Mann, ein muſterhafter Chriſt von bewährteſter Frömmig— 
keit und Pflichttreue. Lange Jahre trug er eine ſchwere Laſt 
und hielt auf gefahrvollem, von allen Seiten bedrohten Poſten 
tapfer in allen Angriffen aus. Der heidniſche Aberglaube, 
dem er muthig entgegentrat, hat ihn den Flammen überliefert; 
ſein Bemühen, den proteſtantiſchen Biſchof zu retten, hat ihm 
das Leben gekoſtet. Beneidenswerth däuchte uns ſein Loos und 
begehrenswerther als je die Erlöſung, hätte der Gedanke an 
unſere kleine Heerde uns nicht daran gemahnt, wie viel noch 
zu thun bleibe. Gegen Abend kommt eine kleine Schaar 
Kinder uns in's Haus gelaufen, es waren Pagen des Königs. 
Bitte, bitte die Taufe!“ rufen fie durcheinander, „nur ſchnell, 
jetzt heißt es ſterben.“ Wir können dieſes Flehen natürlich nicht 
unerfüllt laſſen, zumal die meiſten ſchon lange Zeit Katechu⸗ 
menen ſind. Alsbald geht es in aller Eile wieder zurück in 
den Dienſt. Bald kommen andere aus demſelben Grund und 
mit derſelben Bitte. Wir benützen die Nacht, um ſie vorzu⸗ 
bereiten. Am frühen Morgen des Tages, deſſen Abend ſie 
vorausſichtlich nicht mehr ſehen ſollten, empfingen fie das Sa⸗ 
erament, das ihnen die Geburt zum ewigen Leben brachte und 
den Verluſt des leiblichen Lebens in Ausſicht ſtellte. Der 
König verſammelte alle Pagen, deren Vorſteher Joſeph Mkaſa 
geweſen war. ‚Alle,‘ jo herrſcht er fie an, alle, die nicht mit 
den weißen Männern beten, ſollen vortreten!! Nur drei, die 
bisher noch nie eine Chriſtenlehre beſucht hatten, folgen der 
Aufforderung. Die anderen rühren ſich nicht von der Stelle 
und legen furchtloſes Bekenntniß ab, unter ihnen kleine zwölf— 
jährige Negerknaben. „Ich laſſe euch alle tödten, tobt Muanga 
weiter, ‚alle ohne Ausnahme, das ſoll mir gebüßt werden.“ — 
„Gut, Herr, lautet die Antwort, „aſſe uns alle tödten.“ 
Gelobt ſei Gott und geprieſen, der in dieſen Kleinen alſo groß 
iſt und ſo ſtark in den Schwachen! In den folgenden Nächten 
fanden ſich immer neue Täuflinge ein; die meiſten hatten die 
Probezeit doch ſchon beſtanden, und fo kamen zu den 22 Neo— 
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phyten vom Allerheiligenfeſt noch 134 weitere Täuflinge. Der 
Ingrimm des Königs hatte ſich mittlerweile etwas beſchwichtigt 
und man ließ uns wiſſen, daß für den Augenblick kein Ver⸗ 
bannungsbefehl zu gewärtigen ſei und der König dieſe äußerſte 
Maßregel erſt ſpäter zu ergreifen ſich vorbehalte. Deßhalb 
haben wir wieder aufgehört, die Taufe an ſolche zu ſpenden, 
deren Vorbereitung annoch zu wünſchen übrig ließ. Muanga 
weiß gewiß, daß wir 


Vikars Mſgr. Cazet S. J. landeten fie und hielten freudig begrüßt 
feſtlichen Einzug in der Hafenſtadt Tamatave. Wir ſchloſſen unſeren 
Bericht mit dem Wunſche, bald weitere Briefe von den Miſſionären zu 


bekommen. Nun hat der hochwürdigſte Herr ſelbſt ſeine Eindrücke und 
weiteren Erlebniſſe mitzutheilen die Güte gehabt. Er ſchreibt wie folgt; 


„Tananarivo, 27. April 1886. 
Soeben haben wir dem erſtandenen Heiland Alleluja zuge⸗ 
ſungen, möchte das⸗ 


ſelbe bald auch der 


nur gute Abſichten he⸗ f == = 


erſtandenen Kirche 


gen, wie ſeine Räthe _ 
8 


davon überzeugt ſin , 5 — 


Madagaskars gel: 


daß wir dem Könige . _ - — 


ten. Nach dreijäh⸗ 


nichts zu leide thun — 


wollten. Aber jeder⸗ = = 


find die Miffionäre 


mann benützt die 
Umſtände, uns beim 
Könige zu ſchaden 
und das Volk gegen 
uns aufzuhetzen. 

Trotz alledem ſoll es 
mich nicht Wunder 
nehmen, wenn der 
König bei der näch⸗ 
ſten Unpäßlichkeit 
wieder zu uns ſeine 
Zuflucht nimmt. Ka⸗ 
tikiro und Kiamba⸗ 
lango ſind unſere ge⸗ 
ſchworenen Gegner; 
ſie möchten alle Chri⸗ 
ſten niederhauen oder 
verbrennen und uns 
davonjagen. Gegen⸗ 
wärtig können wir 
keinen Unterricht er⸗ 
theilen, es ſei denn 
ganz im Geheimen. 
Es iſt meine ſichere 
Hoffnung, daß Gott 
uns retten wird; 
doch halte ich es nicht 
für vorſichtig noch für 
vortheilhaft, wenn 
Migr. Livinhac ſich 
unter dieſe wilden 
Beſtien begibt, ſo 
lange die Lage ſich 
nicht geklärt und ge⸗ 
beſſert hat. Wir blei⸗ 
ben mittlerweile Ge⸗ 
fangene um Chriſti 
willen, bis daß Gott 


uns befreit, der ge⸗ 
ſtattet hat, daß ein 
unſchuldiges Schlafmittel ſo böſe, lange geplante Verfolgungen 
erweckte. Der leiſeſte Hauch ſeiner allmächtigen Hülfe genügt ja, 
um die gewaltigſten Gegner hinwegzuwehen.“ 
Madagaskar. 

In der letzten Nummer (S. 171 f.) haben wir die Rückkehr der aus 

Madagaskar vertriebenen Jeſuiten erzählt. Unter Führung des apoſtol. 


zurückgekommen und 
haben am 29. März 
die Hauptſtadt er⸗ 
reicht. Es iſt Ihnen 
bereits bekannt, wie 
freudig ſie aufgenom⸗ 
men wurden. Ich 
ſelbſt habe Frankreich 
am 8. März verlaſſen 
und bin am 24. April 
in Tananarivo ein⸗ 
getroffen. Wie froh 
ſind die Katholiken, 
wieder einen Biſchof 
zu haben! Sie wün⸗ 
ſchten bei meinem 
Einzuge eine groß⸗ 
artige Feſtfeier ver⸗ 
anſtalten zu dürfen, 
doch glaubte ich ab⸗ 
lehnen zu müſſen, ſo 
leid es mir auch thut, 
den erſten Wunſch 
meiner Didcefanen 
nicht erfüllen zu kön⸗ 
nen. Am Gründon⸗ 
nerstag ſchrieb ich 
dem Staatsminiſter: 
„Samstag Nachmit⸗ 
tag gedenke ich in 
Tananarivo einzu⸗ 
treffen, es wird aber 
kein Feſtzug gehalten; 
ich habe mir alle feier⸗ 
lichen Geſänge und 
rauſchende Muſik 
verbeten. Ich kann 
niemand daran hin⸗ 
dern, mich abzuholen; 
es wird aber alles 
Auffehen vermieden werden.“ Unverzüglich kam Antwort. Der 
Miniſter ſprach ſeine Freude darüber aus, daß die Reiſe gut 
von ſtatten gegangen, und ich ſo bald in Tananarivo ſein werde. 
Als ich dann ankam, gaben mir neben den zahlloſen Neugie⸗ 
rigen, die auf Plätzen und in den Straßen Spalier bildeten, 
fo viele Katholiken das Geleite, daß die proteſtantiſche ‚Mada- 


reer Hape a re N 


riger Abweſenheit 


nur möglichen Glanze. 
Kathedrale je ſo voll geweſen: die zahlreichen Tribünen dicht 
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gascar Times“ am folgenden Tage ſchrieb, es habe doch ein 
Feſtzug ſtattgefunden. Wir feierten das Oſterfeſt mit allem 
Nie war vor unſerer Vertreibung die 


beſetzt, die drei Schiffe zum Erdrücken voll, und Hunderte von 
Andächtigen, die vor dem Dome bleiben mußten. 

Unſere Chriſten haben ſich während des Krieges in Treue 
und Muth bewährt, durch Eifer und Opferwilligkeit ausge⸗ 
zeichnet. Täglich begab ſich eine nicht geringe Zahl derſelben 
zur Kirche, um mit Gebeten und Geſängen Laiengottesdienſt 
zu halten. Wie groß iſt der Troſt, den Spuren ſo vortreff— 
licher Geſinnungen zu folgen! Es gebricht mir leider an Zeit, 
Ihnen von dieſen rührenden Zügen Einzelnes zu erzählen; bei 
guter Gelegenheit will ich dieß nachholen; Sie werden dann 
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begreifen, wie viel Dank ich Gott für die Vergangenheit ſchuldig 
bin und in wie hoher Hoffnung ich der Zukunft entgegenſehe.“ 

Es liegt uns ein Auszug aus der obenerwähnten proteſtantiſchen 
„Madagaskar Times“ vor, der von dem „wahrhaft begeiſterten Em— 
pfang“ der Miffionäre in wohlwollendem Tone handelt und die freund: 
ſchaftliche herzliche Begrüßung, die ihnen von Seite des erſten Miniſters 
ward, beſonders hervorhebt. Möchten die frohen Hoffnungen Migr. 
Cazet's von ſeinen Erfolgen noch übertroffen werden! 


Nordamerika. 


In Dakota iſt dieſes Frühjahr eine neue Indianer⸗ 
miſſion eröffnet worden. Eine der Schweſtern (Franzis— 
kanerinnen von Heythuiſen) ſchreibt über dieſes freudige Ereigniß 
den folgenden Brief an ihre Generaloberin: 


Der Andohaloplatz zu Tananarivo. 


„Ein ganzes Jahr des Hin- und Herſchwankens in Betreff 
dieſer Indianermiſſion iſt alſo dahin. Endlich wurde der Tag 
der Abreiſe von Buffalo auf den 22. März, des St.⸗Joſephs⸗ 
Monates, feſtgeſetzt. An dieſem Morgen wurden drei heilige 
Meſſen von den hochw. Vätern der Geſellſchaft Jeſu geleſen, 
um den Segen Gottes zu dem neuen Werke zu erflehen. 
Gegen 12 Uhr Mittags verließen wir das uns ſo theuer ge— 
wordene Herz-Jeſu-Kloſter. Der hochw. P. Perrig, Oberer 
der neuen Miſſion, reiste mit uns zur ſelben Zeit dahin ab. 
In Chicago, wo wir nach einer Fahrt von einem halben Tage 
und einer ganzen Nacht eintrafen, ſtand der hochw. Herr 
Stephan, Director und geiſtlicher Superior der Indianer— 
miſſionen, am Bahnhofe zu unſerm Empfange bereit, und nach— 


dem er uns dem hochw. Generalvikar von Dakota vorgeſtellt, 
der uns viel Schönes von der Roſebud-(Roſenknoſpe-) Agentur 
erzählte, hatten wir die Ehre, unter der Protection dieſes hohen 
Herrn die Weiterreiſe zu machen. Der hochw. Herr Stephan 
iſt zu Waſhington, der Bundeshauptſtadt, im Senat der Präſes 
und Vertreter der Miſſionen, und hat an die Regierung über 
den Stand derſelben zu berichten. Von Seite der Regierung 
der Vereinigten Staaten geſchieht Vieles für die Indianer, die 
gerade wie Kinder behandelt werden. In beſtimmten Raten 
erhalten dieſelben an den verſchiedenen Agenturen alles Nöthige: 
Fleiſch, Kleider u. ſ. w.; dafür wurden ſie aber, denen doch eigent⸗ 
lich das Land gehörte, von den Weißen nach und nach zurück— 
gedrängt in endloſe, unermeßliche Prairien, Reſervationen ge— 
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nannt, wohin außer den Miſſionären keine Weißen kommen 
dürfen. Dort lebten fie von der Büffel- und Wildjagd, fo 


N lange! dieſe zum Unterhalt ausreichte, und da ſie von Arbeit 
und Ackerbau nichts verſtehen, iſt es die Aufgabe der Miſſio⸗ 


näre, die armen, an Leib und Seele verkommenen Menſchen 
etwas zu civiliſiren. Da habe ich unfreiwillig ſchon etwas 
vorgegriffen. — Während der noch übrigen Fahrt ſorgte der 
erwähnte hohe Herr in wahrhaft väterlicher Weiſe für uns, 
beſtellte Alles auf's Beſte und trug die Laſt von Allem. So 
ging es noch zwei ganze Tage und ungefähr drei Nächte in 
einem fort mit der Eiſenbahn im Fluge weiter bis nach Valen⸗ 
tine, der letzten Station, von wo aus kein Zug mehr fährt. 
Gegen 12 ½ Uhr Nachts wurde hier Halt gemacht, nachdem wir 
die Staaten Ohio, Illinois, Michigan, Jowa, Nebraska und 
am Anfange eine ganze Nacht das Gebiet der Königin Viktoria, 
nämlich Canada, durchreist hatten. — In der nur wenige Häuſer 
zählenden Station Valentine, wohin Herr Stephan telegraphiſch 
unſere Ankunft gemeldet hatte, verbrachten wir den Reſt der Nacht. 

Am andern Morgen, dem ſchönen Feſte der Verkündigung 
der lieben Mutter Gottes, ging die Reiſe auf offenem Wagen 
durch endloſe, das Auge ermüdende Ebenen, Prairien genannt, 
wo weder Haus noch Baum ſteht, unſerm Ziele zu. Wir 
paſſirten hier in der That ſtellenweiſe auf ſchlechten Wegen 
ſchöne Gegenden. Endlich gegen Abend zeigte uns der hochw. 
Miſſionär der Geſellſchaft Jeſu, der ſchon ſeit einigen Monaten 
dort iſt und uns in Valentine abholte, über den Spitzen der 
Hügel das Dach unſerer neuen Heimath. In der Ferne, 
ungefähr eine Viertelſtunde davon, wurden nach und nach die 
Zelte und Hütten eines Indianerdorfes ſichtbar, und endlich 
hatten wir unſer Ziel erreicht; das Miſſionshaus, unſere vom 
lieben Gott beſtimmte neue Heimath, lag vor uns. Es iſt ein 
100 Fuß langes, zweiſtöckiges Haus mit Fachwänden, von außen 
hellgrün angeſtrichen, mit weißen Jalouſien. Drei ſchöne Kreuze 
zieren das Dach. Vor der Thüre lagerten ſehr viele Indianer 
mit halbellenlangen Ohrgehängen von dicken Perlſchnüren und 
mit großen Shawls, um die Wakan winonhinca, die „heiligen 
Frauen“ zu ſehen. Wir erwiederten ihre ſtaunenden Blicke mit 
freundlichem Gruß. Die hochw. Herren brachten uns drei in 
unſere Abtheilung, ein ſchönes, großes, an der Südſeite des 
Hauſes gelegenes Zimmer mit ſechs großen Fenſtern. Später 
werden wir mit Zwiſchenwänden die Zellen abtheilen. Nachdem 
wir ein wenig ausgepackt hatten, war unſer Erſtes, daß wir alle 


zuſammen niederknieten, unſere Miſſion dem Himmel zu empfehlen, 


indem wir zuſammen ein ‚Vater unfer“ zu Ehren des heiligen 
Vaters Franziskus, des Patrones der Miſſion, ein ‚Unter deinen 
Schutze zur lieben Mutter Gottes und ein ‚Vater unfer‘ zu Ehren 
des hl. Joſeph beteten. — Es ſcheint uns ſo weit von Buffalo 
fort, als wären wir am Ende der Welt. Trotzdem fühlen wir 
uns in dieſer Einöde ganz heimiſch. — Der hochw. Herr Stephan 
übergab uns dann die ganze Sorge für die Haushaltung der 
Miſſion. Der hochw. Herr trug mir dann auf, alles zu notiren, 
was im Geringſten für die Haushaltung nothwendig ſei, damit 
er es von Chicago aus beſorge. Es ſolle uns überhaupt nie⸗ 
mals an etwas fehlen; er ſei beauftragt, dafür zu ſorgen. 
Könnten Sie, liebe würdige Mutter, einmal den Haufen Decken, 
Matratzen und neuer Sachen für die Kinder ſehen! Alles 
dieſes ſammt dem großen Platze und dem neuen Hauſe iſt das 
Geſchenk einer reichen Dame aus Philadelphia, die aber nicht 
genannt fein will; fie hat bis jetzt 12 000 Dollars für dieſe 
Miſſion verausgabt. Später ſchicke ich Ihnen den Katalog aller 


vorhandenen Sachen. Auch eine neue Nähmaſchine, die wir 
ſogleich in Gebrauch genommen, und eine Orgel ſind da. — 
Am Tage nach unſerer Ankunft wurden wir in das Zimmer 
der hochw. Herren beſchieden, wo fi an die 20 langhaariger 

Indianer eingefunden hatten, um uns zu begrüßen. Alle kauerten 
der Reihe nach der Wand entlang mit unterſchlagenen Bei⸗ 


nen und in große Tücher gewickelt. Sie hatten eine lange 
Friedenspfeife, das Zeichen ihrer innigſten Freundſchaft, mit⸗ 
gebracht, die von Mund zu Mund ging, ſo daß das Zimmer 
förmlich mit Rauch angefüllt war. Vermittelſt eines Dol⸗ 
metſchers, der ein klein wenig Engliſch verſteht, wurden jetzt von 
den drei anweſenden Häuptlingen Reden gehalten, wozu die 
anderen mit einem unverſtändlichen Knurren ihren Beifall 
gaben. Zuletzt wurde einſtimmig beſchloſſen, am andern Tage 
ſollten alle, die ihre Kinder in unſere Schule ſchicken wollten, 
mit denſelben hierherkommen. — Schon um zehn Uhr des an⸗ 
dern Morgens kamen die feingeputzten Indianer in ihren 
Zigeunerwagen herangefahren. Könnten Sie, liebe würdige 
Mutter, einmal die Koſtümirung dieſer Kinder der Wildniß 
ſehen, es iſt in der That intereſſant. Die Frauen und Mädchen 
haben meiſtens ganz lange und ſchwere Perlſchnüre von finger— 
lang dicken, ſchönen, weißen Perlen, die wie die deutſchen 
Schellenzüge zuſammengefügt ſind, oben und unten in den 
Ohren hängen, ſo daß durch das Gewicht dieſer Koſtbarkeiten 
kaum die Geſtalt von einem Ohr übrig bleibt; am Halſe die⸗ 
ſelben Zierathen, um die Arme handbreite Bänder von Meſſing⸗ 
ringen. Einige haben ihrem Schmuck noch verſchiedene durch- 
löcherte amerikaniſche Kupfer- und Silbermünzen beigefügt. 
Sie ſind meiſtens roth angeſtrichen. Einige haben gelbe Streifen 
über Stirn und Wangen gemalt, dabei iſt die Haut ſo dunkel, 
daß es zweifelhaft ſcheint, ob ſie ſich ſchon jemals gewaſchen. 
Faſt alle tragen hellgrüne Kleider mit kirſchrothen Tüchern 
und beinahe bis zu den Knieen reichende Schuhe von Zeug, die 
mit reichen Perlſtickereien verſehen ſind. Die Männer haben 
durchgängig ſchwarze Tücher und alle lange Haare, einige tragen 
auch Flechten. — Die hochw. Herren meinten, weil es der erſte 
Beſuch ſei, müßten wir ihnen etwas zu eſſen geben. Wir 
machten uns ſchnell daran, backten ungefähr 200 Brödchen, 
kochten alles vorhandene Fleiſch zuſammen, dann Kaffee dazu 
und Käſe und Zwieback, und das Mahl war fertig. Der 
Dollmetſcher theilte aus. Als Speiſeſaal dienten die zwei Re⸗ 
fectorien der Kinder, die ungefähr 70 Fuß lang und 38 breit 
ſind. Nach dem Eſſen mußten die Mädchen und Frauen alle 
gebrauchten Sachen, zinnerne Teller und Taſſen, ſelbſt ſpülen 
und zurückſtellen. Nachdem Alles wieder geordnet war, hatte 
die ganze Geſellſchaft, über 80 an der Zahl, auf Anordnung 


der hochw. Herren ſich in einer Reihe der Wand entlang aufs 1 


geſtellt, und der hochw. Herr Stephan kam uns rufen, um uns 


der ganzen anweſenden Verſammlung der Dakotas vorzuſtellen. 2 


Wir mußten allen die Hand reichen, was fie mit einem freunde 
lichen Hoa begleiteten. Einige ſahen ſehr ernſt und bedächtig 
darein. Es waren 21 Knaben und 20 Mädchen dabei, die ſo⸗ 
gleich in die Schule kommen wollten. Die Zahl der ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder beträgt aber wohl 1400. Auf das Gebet 
unſerer lieben Mitſchweſtern vertrauend, hoffen wir recht viele, 
ja alle zu guten katholiſchen Chriſten zu machen, da ja alle 
mit uns dasſelbe Ebenbild Gottes an fi tragen, durch das- 
ſelbe koſtbare Blut Jeſu erlöst und für denſelben Himmel be 
ſtimmt ſind. — Nachdem auch die hochw. Herren die ganze 
Geſellſchaft begrüßt hatten, wurde dem Dollmetſcher bedeutet, die 
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Sache ſei abgemacht. Dieſer ſagte dann zwei Worte zu ſeinen 
rothbemalten Mitbürgern, worauf die ganze Sippſchaft ſich 


ganz ſchön geordnet zur Thüre hinaus begab und auf ihren 
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Zigeunerwagen den Heimweg antrat. 


Viele unſerer zukünftigen Zöglinge, die uns jetzt jeden Tag 
beſuchen, liegen in der Küche und überall herum und ſchauen 
uns zu. Heute Morgen haben einige größere Mädchen Schweſter 
Roſalia ganz ſchön waſchen, Kaffee mahlen ꝛc. geholfen. Die 
Hauptſache in den Indianerſchulen iſt nämlich, die Kinder 
zur Arbeit anzuleiten, um ſie an ein thätiges Leben zu ge— 
wöhnen, da ſie von Natur ſehr träge ſind und faſt den ganzen 
Tag herumliegen und ſich ſonnen. — Heute Mittag, als wir 
eben mit dem Eſſen, wofür wir einſtweilen noch die Küche mit 
verſchloſſenen Thüren benützen, fertig waren, klopfte es. Der 
Dolmetſcher war da und fragte, ob der Head chief (erſter Häupt⸗ 
ling) und ſeine Schweſter hereinkommen dürften. Wir bejahten 
es, und da kam zuerſt eine ziemlich fein angezogene Lady von 
vielleicht 20—22 Jahren herein. Sie trägt ein ſchwarzes Kleid 
mit Ruffle, ein weißes Krägelchen, ſchwarze Stiefelchen, bunten 
Shawl und duftet von Moſchus. Sie hat bloß ein Loch in 
jedem Ohr mit kurzen Ohrgehängen, während alle anderen oben 
und unten große Löcher in den Ohren haben. Die erwähnte 
„Lady“ iſt gerade ſo ſchwarz wie die anderen, hat aber etwas beſſere 
Manieren. Nach ihr kam der erſte Häuptling, ein ſehr großer, 
ſchwarzer, geiſtvoll ausſehender Indianer mit weißen Hemd— 
ärmeln (der erſte, den wir bisher in einem ſolchen Kleidungs— 
ſtücke geſehen) und ſchwarzem Umſchlagetuch, worin auch die 
Männer ganz eingehüllt ſind. Sein Name iſt Puddle dog 
(Schlammhund). Er iſt ſehr freundlich und ſprach den 
Wunſch aus, uns allen die Hand zu geben, was ſie ganz glück— 
lich macht. Dann trat der zweite Häuptling ein, deſſen Name 
Big turkey (großer Truthahn) iſt. Der letztere kam geſtern mit 
einem großen Empfehlungsſchreiben von dem früher hier ſtatio— 
nirten Prieſter, der gegenwärtig an der Agentur Roſebud ſich 
befindet, worin es hieß: Big turkey ſei ein guter Freund der 
Weißen und habe gute Geſinnung. So oft wir Big turkey 
ſagten oder laſen, zeigte er jedesmal auf fi, er ſei der Be— 
treffende. Er hatte auch ſeine Tochter bei ſich, ein ganz nettes 
Mädchen von 15 Jahren, überall mit Perlſchnüren behangen 
und geziert. Sie will auch zu uns in die Schule kommen. 
Wir konnten kaum das Lachen zurückhalten, als wir die Haar— 
friſur dieſes Häuptlings gewahrten. Er hatte die Haare hinten 
auf dem Kopfe wie eine Sonne zuſammengekämmt und geſcheitelt, 
und in der Mitte hieng ein dünnes Flechtchen herunter. Die 
Scheitel ſind alle mit trockener rother oder gelber Erde dicht 
beſtreut. Die ganze Verſammlung der Häuptlinge ließ ſich dann 
auf unſere Einladung auf einen Haufen Bretter nieder, die 
dort zum Trocknen liegen, und wir frugen den Dolmetſcher, ob 
fie etwas zu eſſen wünſchten, worauf er erwiderte, der Ober— 
häuptling äße gern Cakes (Kuchen). Wir nahmen dann für jede 
Perſon ein wenig Fleiſch, etwas Kuchen und Zwieback, was ſie 


Es ohne Beihülfe von Meſſer und Gabeln mit gutem Appetit verzehr⸗ 


ten. Die hohen Herrſchaften tranken aus zinnernen Taſſen etwas 
aufgewärmten Kaffee dazu. Ich gab dann jedem ein buntes Herz⸗ 
Jeſu⸗Bildchen, woran ſie große Freude hatten, es ſich einander 
zeigten und in Papier eingewickelt mit nach Hauſe nahmen. Der 
Dolmetſcher überſetzte auf unſern Wunſch einige Worte in ihre 
Sprache, die wir ihm nachſagten, was ihnen große Freude machte, 
ſo daß ſie laut lachten. Es ſind ſchon mehrere gedruckte Bücher 


in der Dakota⸗Sprache herausgegeben, die aber ſehr theuer find. 


Nun hätte ich Ihnen, liebe würdige Mutter, noch in Kürze 
von einem andern Beſuche zu berichten. Als nämlich der 


hochw. P. Jutz S. J., der ſchon ſeit Neujahr hier iſt, am ver: 


floſſenen Sonntage von der zwei ſtarke Stunden von hier ent⸗ 
fernten Rofebud: Agentur, wohin er Geſchäfte halber reiten mußte, 
zurückkehrte, brachte er die Nachricht mit, der Generalinſpector 
der Indianerſchulen von Waſhington und der Herr Agent hätten 
ſich für den Montag bei uns zum Eſſen eingeladen. Beide 
Herren zeigten ſich für die neue Miſſion ſehr theilnehmend und 
verſprachen, ihr Möglichſtes zu thun, dieſelbe zu fördern. Der 
Herr Inſpector, der katholiſch iſt, äußerte, wenn die Indianer 
ſpäter Getreide u. ſ. w. ſäen ſollten, wolle er ſchon ſorgen, daß 
ſie ihre Bodenerzeugniſſe an die Soldaten in den Forts ver— 
kaufen könnten und ſo eine anſtändige Exiſtenz gewännen. 

7. April. Schon wieder ſechs bis ſieben Tage Unterbrechung. 
Es iſt ſo viel zu thun, daß wir gerne jede mit vier Händen ar— 
beiten möchten. Es iſt noch nichts recht fertig und eingerichtet, und 
doch iſt das Verlangen, Kinder in's Haus zu nehmen, ein all: 
gemeines, indeſſen iſt es unmöglich, ihm zu entſprechen, bevor der 
Schlafſaal im dritten Stocke fertig iſt. Alsdann können die 
Matratzen, Betten, Decken u. ſ. w., die jetzt in den unteren 
Räumen liegen, hinaufgeſchafft und hergerichtet werden. Welch 
eine große Freude, wenn wir bis Oſtern die Kapelle mit Altar, 
Orgel, Communionbank u. ſ. w. hergeſtellt hätten! Es wäre 
dann auf Gottes weitem Erdenrund ein Plätzchen mehr, wo der 
liebe Heiland im allerheil. Sacramente angebetet und verehrt 
würde. Da das Tabernakel noch fehlt, kann das Allerheiligſte 
noch nicht aufbewahrt werden. Jedoch haben wir jeden Morgen 
zwei heilige Meſſen. Unſere gewöhnliche Tagesordnung behielten 


wir bis jetzt bei; wenn die Kinder kommen, müſſen wir einmal 


ſehen, wie es geht. — Zum Schluſſe will ich noch einige 
Skizzen über das Volk und die Sitten unſerer neuen Landsleute 
mittheilen. Dakotas, oder wie ſie in ihrer Sprache heißen, 
Lakotas, heißt ſo viel wie Verbündete, Alliirte. Die ganze 
Nation beſteht aus ſieben Stämmen, und ſie nennen ſich gern 
„Der Rath von den ſieben Feuern“. Der Kriegsprophet und 
der Träumer ſpielen eine wichtige Rolle bei ihnen. Ihre 
Träume ſind nach ihrer Meinung Offenbarungen aus der 
Geiſterwelt, etwas, das ſie in einem früheren Zuſtande ihrer 
Exiſtenz ſchon einmal ſahen und wußten. Sie zählen nur an 
den Fingern, und wenn man jemand fragt, wie viel Dinge da 
ſeien, hält er, ohne etwas zu ſagen, ebenſo viele Finger in die 
Höhe; ein Finger gebogen bedeutet zehn, zwei Finger gebogen 
zwanzig u. ſ. w. Sie haben kein Wort, um eine höhere Zahl als 
tauſend auszudrücken. Ebenſo gibt es in ihrer Sprache einen Aus⸗ 
druck für ein Halbes, für kleinere Theile jedoch fehlen die Worte. 
Die Dakotas rechnen nach Wintern. Jemand iſt ſo viel Winter 
alt; ſeit jener Begebenheit ſind ſo viele Winter verfloſſen. Wenn 
jemand eine Reiſe antritt, ſagt er nicht, er kehre nach ſo viel 
Tagen wider, ſondern nach fo viel sleeps (Nächten). In der: 
ſelben Weiſe, nach der Zahl der sleeps, berechnen ſie Ent— 
fernungen. Sie haben keine Eintheilung der Zeit nach Wochen. 
Ihre Monate ſind gewöhnlich die Monde. Der ziemlich all— 
gemeine Glaube wähnt, wenn der Mond voll iſt, fange eine große 
Menge kleiner Kitnykady (Mäuſe) an der andern Seite zu 
knibbeln an, und das ſetzten ſie fort, bis ſie ihn ganz aufgefreſſen 
hätten. Der neuentſtehende Mond theilt das Schickſal ſeines Vor— 
gängers. Sie meinen nämlich, der Neumond ſei jedesmal ein ganz 
neuer haypem-wi (Mond). Die verſchiedenen Monde haben ihre 
Namen von wichtigeren Naturereigniſſen, die gerade ſtattfanden. 
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Sie rechnen fi ünf Monde 5 den Sommer und fünf für den 
Winter, und laſſen bloß zwei für Frühling und Herbſt. Jedoch 
ſtimme nicht alle in ihren Anſichten genau überein, ſondern ſie 
haben in ihren Hütten oft hitzige Debatten, beſonders gegen Ende 


des Winters, was für ein Mond augenblicklich ſei. Um ihre 
Monde mit den Jahreszeiten in Uebereinſtimmung zu bringen, ſind 
fie genöthigt, alle paar Jahre einen zu überſchlagen. Ihre Ne 
ligion iſt düſter, der Götter ſind viele. Ihre Einbildung hat die 
ſichtbare Welt mit geheimnißvollen geiſtigen Weſen bevölkert, 


welche gewöhnlich in Beziehung zur menſchlichen Familie ſtehen, 
entweder zum Wohle oder zum Wehe. Dieſe geiſtigen Weſen be⸗ 


wohnen jedes Ding, und folglich iſt beinahe jedes Ding ein Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung. Aus dieſem Grunde tanzt ein Dakota zu 
Ehren der Sonne und des Mondes, breitet ſeine Hände zum Gebete 
aus vor einem bunt angeſtrichenen Steine und findet es nothwendig, 


dem böſen Geiſte mehr Opfer zu bringen, als dem großen Geiſte. 3 


Er hat feinen Gott des Nordens und des Südens, den Gott der 
Luft und des Waſſers, den Gott des Waldes und der Prairie.“ 


Miscellen. 


Die Taufe fo vieler tauſend ſterbender Heidenkinder 
iſt unſtreitig eine der troſtreichſten Früchte der Miſſionsthätigkeit in 
China. Nach unſerm heiligen Glauben iſt ja die Taufe für dieſe 
armen Kinder das einzige Mittel zur ewigen Seligkeit. Die Miſſionäre 
geben ſich deßhalb alle Mühe, dieſe hülfloſen, von der Erbſünde be⸗ 
fleckten Weſen im Bade der Wiedergeburt rein zu waſchen und mit 
dem hochzeitlichen Gewande der heiligmachenden Gnade zu ſchmücken. 
Wie unſern Leſern bekannt iſt, unterſtützen fromme chriſtliche Frauen, 
welche das Amt der Täuferinnen bekleiden, die Glaubensboten in dieſem 
edeln Rettungswerke. Mit welch' heiligem Eifer dieſe Täuferinnen 
ihres Amtes walten, mag man den folgenden Zeilen P. Croullière's 
S. J., eines Miſſionärs von Kiangnan, entnehmen: „In meinem 
Bezirke hatte ich im Laufe des letzten Jahres 1128 Taufen ſterbender 
Heidenkinder zu verzeichnen. Dieſe troſtreiche Zahl verdanke ich zumeiſt 
unfern guten Fiſchersleuten, unter denen zwei Frauen ganz beſonderes 
Lob verdienen. Die ältere von beiden heißt Maria Tſeu⸗we⸗ſe. Ob⸗ 
ſchon fie 76 Jahre alt iſt, geht fie immer noch 3—4 Stunden weit, 
um kranke und ſterbende Kinder au fzuſuchen. Sie iſt die älteſte unſerer 
Täuferinnen und hat im Dienſte des Vereins der heiligen Kindheit 
mehr als 35 Jahre gearbeitet. Von 1881—85 taufte fie nahezu 
1700 ſterbende Heidenkinder. Wenn wir nun annehmen, daß ſie in 
den 30 Jahren vor 1881 auch nur 200 jährlich taufte, ſo hat dieſes 
gute alte Mütterchen 7700 Seelen gerettet. Vor 15 Jahren wurde ſie 


Wittwe. 
hätte ſie ein bequemes Leben führen können; aber ſie zog es vor, aus 
Liebe zu Gott beinahe eine Bettlerin zu werden. Selbſt kinderlos, 
nahm ſie mehrere Waiſen mädchen an Kindesſtatt an, welche ſie er⸗ 
nährt, erzieht, verheirathet und mit einer Mitgift ausſtattet. Manch⸗ 
mal muß ſie für ſich ſelbſt Kleider borgen und mich um ein Almoſen 
anſprechen; aber ſie iſt immer zufrieden, glücklich und fröhlich. — Die 
andere Täuferin, von der ich erzählen wollte, heißt Anna Tſe⸗we⸗ſe. 


Von 1879— 85 taufte fie 1859 ſterbende Heidenkinder, und da ſie in 


den 20 früheren Jahren ihrer apoſtoliſchen Thätigkeit, wie mir zuver⸗ 
läſſige Zeugen verſichern, mindeſtens 100 jährlich taufte, ſo wird die 
Zahl der durch ſie geretteten Seelen wohl 4000 betragen. Obſchon Anna 
ſelbſt Mutter von fünf Kindern war, nahm ſie dennoch 20 Waiſen an und 
erzog dieſelben. Am letzten 19. Juli, dem Feſte des hl. Vincenz von Paul, 
gab mir Gott den Gedanken ein, das Haus zu beſuchen, in welchem fie, 
ohne daß ich eine Ahnung davon gehabt, bereits mit dem Tode rang. 


Nachdem ich ihr die heilige Oelung ertheilt hatte, beſchäftigte ſich ihr 


Geiſt noch immer mit dem Vereine der heiligen Kindheit. Vater, ſagte 
fie, ‚id kann nicht mehr taufen; ich ſterbe.“ Das waren ihre letzten 
Worte. Unter den 68 Katholiken, welche an ihrem Todestage die heilige 
Communion für die Verſtorbene aufopferten, befand ſich ein 15 Jahre 
altes Mädchen, welches ein fünf Monate altes Kind in ſeinen Armen 
trug: beide ſind Waiſen, welche die fromme Frau an Kindesſtatt annahm.“ 


Für Miſſionszwecke. 


Mark. 


Mit dem Vermögen, welches ſie von ihrem Manne erbte, 


Mark. Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: Für die Miſſionen in Afrika: Für den Kindheit⸗ Ahle Verein: 5 
Von H. H., Miſſionspfarrer in Naſſau .. 12.— Durch das „Sonntagsblatt“ in Würzburg. 45.— Durch P. Nopper S. J. in Boſton 833.35 
1 Moritz Freih. z. . München 10.— 7 5 Fuldaer Aktiendruckerei Fulda . 50.— Jubiläumsopfer aus Breitenberg . HE 8.— 
Vom Stift Engelberg. 32.40 „ G. Pilzweger, Beneficiat in Tann. 18.— Von Schulkindern aus O. i. W. 15.— 
Durch Sa, Haug ae Ertrlen 5 18750 Fur die N am Sam beſi Fa Unterhalt von Heiden⸗ 
80 { 2x (Südafrika): 2 0 
Von F. H. H. in Münſter i. W. Von J. B. 8 9 Von Th. H. EHE 5.— 
7 8.8 J N. in Sarg 6.40 155 — we ſtärke unfern Glauben“! 99100 Jubiläumsopfer aus "Breitenberg . f 40.— 
„ der Pfarrei Hollerbac h 4. Von St K., Köln „„ 4505|: : 0 de Familie Schmid in Zwieſele .. 20.— 
Zubiläumsopfer der Pfarrei Heimenkirch! 42.50 „ FB. J. Weger 8. I. in Freinberg. . 8.07 „ A. Seidl in Siegenburg. 10.— 
eines Ungenannten . 32.30 „ den Urſulnen in Peoria, Ill. 1 Durch eine kathol. Mäpchenſchule in Osnabrück 50.— 
Subiläunss-&tmofen au aus N 23 90 „ B Krakowski in Dirſchau . 3.— 0 „ 1 1 Ane d. göttl. ie 
r ne ehren 1 u 8 10.— erzens Jeſu“ in Innsbruck 2 
Für die Millionen in China, Tongking e e ee 5. Von Max, Emanuel und 1 e > 
. Indien Bon Schulkindern aus O. in W. 5.05 l. Johannes, bitte für uns“ . 21.— 
eus adjuya nos* - 41.50 Aus Feldkirch 161.28 Durch J. Schnabel, Expoſitus in Unteriglbach 60.— 
Von Pfr. Fleſchutz in Niederrleden 130.— Durch das „Sonntagsblatt” in Würzburg . 45.— Für Lostauf und unterhalt von Reger⸗ 
Dürch 1 Bierbaum, Kaplan in Münſter i. W. 4450 N Pit enn e BER 2. Ven Maria Grünewald i in Coblenz . 21. 
Von Gymn.⸗Oberlehrer Balkenhol in Bochum 15.— Für die Miſſion in Marienfeld, Texas „ Rector Gübbert in . E re: 
M. S.: „Gott ſtärke unſern Glauben“. . 50.40 (Nordamerika): „ Ungenannt in Re... . 200.— 
Durch das „Sonntagsblatt“ in Wien . 99.— Von N. N., Pfr. in Weſtpreußen ... 10. Durch Pfr. Odenwalter in Unteriffingen * 20.— 
Von Ane bee in B. 2 10.— | Aus Nürnberg . F 1256.50 Pro Pap 5 
P. J. Weger 8. J. in Freinberg EEE Von Prälat und Domherr Dr. Wunder in Von . d „Mariabucſen l 
Durch Kaplan Fader in Damme 100. Frauenburr g 300.— „ der Pfarrei Hollerbad) . A 
F. F., Pfarrer in Bb. RO Aus Hepsau 2 our nennen 5. „ Kaplan Edelmüller in Gallneukirchen 44.88 
Ven Sie nomen tuum . , 10. Von e ff.. 8 „ Frz. Berz in Konſtaan? 2. 
9 2 „ — „„ — 7 
e ae das wenge ee VVV 9.70 
Durch Pfr. Odenwalter in Unterüffingen . 40.— Lon ch. HH. e | Duch d. Redaktion d. „Sendboten d. göttl. ’ 
Für die nothleidenden Prieſter in St Aus Renchen 8 5 Herzens Jeſu“ in Innsbruck. 15.95 
birien: „Gott ſegne das Wenige“ 1. | „panctificetur nomen müm . 5 un Renchen . 
Jubiläumsalmoſen eines Ungenannten. . . 16.14 Von Ungenaunt . . . 5.— Durch das Miſſtonshaus in Stent e 
Durch das „Sonntagsblatt“ in Würzburg.. 1.— Für die Nordiſchen Miffionen: Aus Feldkirch D een 10.18 
Für nothleidende Miſſionsbrieſter zur Jubiläumsalmoſen eines ee 32.30 Geſchenk aus Dornbirn. 40. 
Perſolvirung von hl. Meſſen: Von Ungenannt 55 Durch Flad in Inneringen 100.— 
Durch Pfr. Aichele in Kleinweiler 20.20 | Für den Bonifacius⸗ Verein: R Von Frz. Berz in Konſtanzz 2 3.— 
Gott ſegne es 85 aus een „385. Von Dr. Jocham, Freiſing - 8.99 FB ee 
Von = Sz. in Schomb,. . . „ 6.— n S Kathar. Schumacher in Aſchaffenburg 300.— Durch das „Sonntagsblatt“ in Würzburg 6.— 
„ F. F., Pfr. in B.. 5 30.— „ J. Frank, Vicar in Capellen⸗Gilverath. 50.— Von Gräfin Schaffgotſch in Wien 3.4 
= & 1 Beneficiat in Berlingen 1 BR 3 Ii Oe e 8 SR .20 Durch 80 97 De 8 a . 1 
equiescantin pace. Te rogamus audi nos! — urch enwalter in Unterilffingen . . — „ Herder o. in München * 
Br Be" Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von K. 3. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 4 
nn Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 14. Auguſt 1886. 
= 5 Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen eee iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle manner 1 


